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' einen Tag fühlte sich das Volk von Osiberlin 


„Stalins sichern uns den 
schritt“, lautete die Parole auf der größten Baustelle Sowjet- 
Berlins.Gerade hier in der Stalin-Allee,zwischen prunkvollen 
Parteibauten, begann der Aufstand gegen Stalins Methoden 


Linientreue Aktivisten führten auf der Baustelle 
in der Stalin-Allee jahrelang das große Wort. Am 17. Juni 
mußten auch sie von den Gerüsten steigen, mitgerissen, 
en. von dem —_ der demonstrierenden Arbeiter 


‚Zwölf Stunden sah die Welt auf Berlin. Und Berlin 
zeigte der Welt, daß es noch immer das Herz 
Deutschlands ist. Nach Jahren der Unterdrückung 
mußte sich dieses Herz einmal Luft machen. Die 
Antwort der Machthaber hierauf hieß: Panzer, 
Ausnahmezustand, Kriegsrecht. Damit konnte 
der Aufstand zwar niedergeknüppelt werden 
u aa wird dieser Wille zur Freiheit nie. So beginnt eine Revolution. Was jahrelang unter 
der Oberfläche gährte, bricht sich plötzlich Bahn. Jeder 


en fühlt es: jetzt oder nie. Und jeder macht mit. Aus einem 
Protest gegen die Arbeitsnorm wird ein Volksaufstand 


Die Spitze des Demonstrationszuges erreicht den Potsdamer Platz. Aus 
allen Straßen, aus allen Häusern laufen Menschen zusammen. Marschrichtung:: Regie- 
rungsgebäude in der Leipziger Straße; Sprechchor: „Ulbricht, Grotewohl — abtreten I“ 
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Wie vor acht Jahren - Russenpanzer von vorn! Das Teleobjektiv des Fotografen, der diese Szene aus einem Gebäude auf dem Pots- 


“amer Platz festgehalten hat, verzerrt die Perspektive. Die lange Leipziger Straße schrumpft zusammen, die Drähte der Straßenbahn er- 
scheinen als ein dichtes Netz. - Während die T 34 in breiter Front anrollen, halten Demonstranten ihre symbolische Beute hoch (Bild rechts) 


Über Zonen- und Sektorengrenzen marschieren die Kolonnen dr Der Schauplatz des Aufstandes. Schwerpunkte 
Arbeiter. Sie kommen aus allen Himmelsrichtungen. Allein aus dem ostzonalen waren: Die Leipziger Straße mit dem Regierungssitz, der 
Walzwerk Henningsdorf durchqueren 12.000 Metallarbeiter die Stadt. Wen will Potsdamer Platz, das Brandenburger Tor, der Marx-Engels- 
Grotewohl für diesen Volksaufstand, an dem 100000 teilnahmen, bestrafen? Platz unddie Stalin-Allee.Punktierte Linie: die Sektorengrenze 


H | Der ra sident | 
ächste Seite 


Ofto-Ottowurde „geraubt“.Reichlich 


dattert erscheint Otto Nuschke, stellvertretender 
Ministerpräsident und Vorsitzender der Ost-CDU, 
plötzlich im Westsektor. „„Mein Auto wurde einfach 
über die Sektorengrenze geschleppt‘“, erklärte er 


Der Sowjet-Stadtkommandant 
Generalmajor Dibrowa, führt persönlich 
seine Panzer an. „Geht nach Hause!“ ruft er 
den Demonstranten zu. „Iwan raus ...!““ ant- 


wortet die Menge und pfeift auf den Fingern 


„Schlagt ihn tot‘, schreien Hunderte. Die ersten Schüsse sind gefallen, Russenpanzer rollen 
durch die Straßen, Volkspolizisten legen die Gewehre an, schon fließt Blut auf dem Pflaster ... 
die Wut der Demonstranten kennt keine Grenzen mehr. Da entdecken sie einen Funktionär, 
da gerät ihnen einer zwischen die Finger, der mitschuldig ist an ihrer Not... Sie zerren ihn 
über die Sektorengrenze, wo Westpolizei im letzten Augenblick das Lynchgericht verhüten kann 


16 Tote blieben auf den Straßen Ost-Berlins am 17. 


Juni liegen. Über 300 


Verwundete wurden in die Krankenhäuser eingeliefert. Ein Holzkreuz, 
notdürftig zusammengezimmert, bezeichnet auf dem Märx-Engels-Platz 


die Stelle, an der ein Arbeiter von einem 


zer überfahren und 


zermalmt worden ist.. Bild links: T 34 rollen durch die Leipziger Straße. 
Bild rechts: Das erste Opfer des Terrors nach dem Aufstand: Der Westber- 
liner Willi Göttling wurde als „Provokateur“ standrechtlich erschossen 
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inzer rollen 

Pflaster ... Volkspolizisten stehen im Hof vor Grotewohls Amtssitz in Alarmbereitschaft. Panzer und Pakgeschütze haben ihre Rohre nach Westen 
Funktionär, gerichtet. Unschuldige werden wieder gejagt und verhaftet, angebliche „‚Rädelsführer“ des Volksaufstandes werden erschossen. Und 
zerren ihn trotzdem: was wäre aus Grotewohls Regierung geworden an diesem 17. Juni — ohne sowjetische Soldaten, ohne Aufmarsch der T 34 ... ? 


hüten kann Und was bedeutet Moskaus Schutz? - Wer heute so beschützt werden muß, kann morgen :schon in Ungnade fallen 


Fahnenwechsel auf dem Brandenburger tenne her- Das Columbus-Haus auf dem Potsdamer Platz steht in Flammen - 
Tor. Der Aufstand hat seinen Höhepunkt er-- unter. Mehr kann er dem stählernen Ungetüm nicht antun. Ein anderer schiebt von und niemand versucht den Brand zu löschen. Die ostzonale Feuerwehr rückt 
reicht. Vor den Augen der sowjetischen Sol- vorne einen Pfahl in die Raupenkette. Das ist schon wirksamer. - Was das soll? nicht aus, die Volkspolizei greift nicht ein, obgleich sich dort eine ihrer 
duten holen junge Arbeiter die verhaßte rote Wozu diese Tollkühnheit gut ist? Danach fragt man nicht in der Stunde des Auf- Zentralen befindet. Wie ist das zu erklären ? Wer sind die Brandstifter? 
Fchne nieder und hissen Schwarz-Rot-Gold ruhrs, in einer Atmosphäre, die bis zur Unerträglichkeit gespannt und geladen ist Sollte womuglich dieses Feuer den Aufmarsch der Sowjets rechtfertigen ? 


Welche Hıntergründe, welche Kräfte haben zu dem Aufstand Ost-Berlins am 17. Juni geführt? Das ist die Frage, vor die 
ich heute die freie Welt gestellt sieht. Die Antwort darauf.kann nicht von auken kommen. Die Antwort darauf liegt im 
stem dieses Regimes begründet und sie ist daher zuallererst bei den Menschen zu suchen, die in das Räderwerk dieses 
Äpparats eingespannt sind. — DER STERN traf in den turbulenten Stunden des 17. Juni auf einen Menschen, der auch als 
Funktionär noch Augen hatte, um zu sehen, und Ohren, um zu hören. Und so kam ein Bericht zustande, der erstmalig 
ie Menschen zeigt, die drüben das System der Unterdrückung aufrechthalten und — funktionieren lassen. Lesen Sie auf $. 32 : 
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Noch ahnen sie nicht, daß ihre Eltern ihretwegen ins Gefängnis kamen. Detlev, Barbara und Harri Kuppke sind hübsche, 
intelligente Kinder, gut gekleidet und gut erzogen. Man sieht ihnen wirklich nicht an, daß sie aus einer Geschwisterliebe 
stammen. Vor 30 Jahren haben ihre Eltern ebenso einträchtig als Bruder und Schwester in einem Kinderzimmer gesessen. Dann 
riB sie ein furchtbares Schicksal auseinander, und als sie sich nach Jahrtzehnten wiedersahen, senkte ein noch furchtbareres 
Schicksal die große Liebe in ihre Herzen, eine Liebe, die sie nun schon zum zweiten Male vor die Schranken des Gerichts führte 


Wir lieben uns doch 


Das Gesetz kann Paul und Gerda kein Glück gestatten 


Die Mutter der Geschwister Paul und 
Gerda Kuppke. Eine brave Frau, die 
es nicht verwinden konnte, daß ihr 
Mann sie verließ FOTOS: ZSCHEILE 


icht in allen Kulturstaaten ist die 

geschwisterliche Liebe strafbar. 
In Deutschland müssen die beiden 
Angeklagten, obwohl ihnen das Mit- 
gefühl des Gerichts gehört, nach 
& 173 bestraft werden”, sagte Amts- 
gerichtsrat Noak in seiner Urteils- 
begründung. Yor ihm, in dem nüch- 
ternen Berliner Gerichtssaal, standen 
Paul und Gerda Kuppke und starrten 
fassungslos auf den Mann mit dem 
schwarzen Talar. — Als die beiden 
noch ganz klein waren, verschwand 
ihr Vater auf Nimmerwiedersehen, 
und die Mutter grämte sich zu Tode. 
Da wurden Paul und Gerda ausein- 
andergerissen und erlebten böse, 
freudiose Jahre. Als sie sich zum 
erstenmal wiedersahen, hatten beide 
schon die Dreifig überschritten. Beide 
hatte das Schicksal schwer mitgenom- 
men. Paul war mit 14 Jahren ver- 
unglückt und seitdem bucklig; Gerda 


war von ihrem Verlobten mit einem 
Kind sitzengelassen worden. Kein 
Wunder, daf sich die Geschwister 
wie üängstliche Tiere aneinander- 
klammerten. Aus der Freundschaft 
wurde für beide die erste große 
Liebe. Paul mufjte sich nicht mehr 
wegen seines K hänseln 
lassen, wenn er nach ein bifichen 
Glück verlangte, und Gerda hatte 
einen Beschützer, der ihr die Sorgen 
um das tägliche Brot abnahm. Gerda 
bekam drei Kinder, „Vater unbe- 
kannt”, gab sie beim Standesamt an. 
Zweimal ging es gut, dann wurde 
der Beamte stutzig. So kam es, dafı 
der Staatsanwalt Anklage erhob und 
Paul zu vier und Gerda zu zwei 
Monaten verurteilt wur- 
den. Das war im vergangenen Jahr. 
Jetzt mußten die beiden sich erneut 
vor Gericht verantworten: Sie waren 
in ihrer Liebe rückfällig geworden. 


t sich in 
den Zügen der 13jährigen Gerda Kuppke, deren Heim das Waisen- 
haus ist. Heute, 30 Jahre später, steht Gerda mit ihrem Bruder Pau! 
wegen Geschwisterliebe im Wiederholungsfalle vor dem Schöffen- 
gericht Berlin-Moabit (Bild links), das über beide wieder einmo! 
Gefängnisstrafen verhängte. Glücklich drückt Paul seinen dreijährige 
Sohn Detlev an sich. Seine Augen liebkosen seine Schwester, die seine 
Frau wurde. „Wir lieben uns doch so und können nicht mehr ohne 
einander leben“; das war alles, was er zu seiner Verteidigung vor- 
zubringen hatte. Auch die kleine Heidemarie, deren Vater ein früherer 
Verlobter Gerda Kuppkes ist, hängt zärtlich an dem Stiefvater Paul 
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Die nackten 


Das neue Burggymnasium in Essen ist eine 
moderne Schule. Alles ist in ihr hell und licht. 
Nur in der Vorhalle verhängt ein schwarzer Vor- 
hang eine der Wände. Mit diesem Tuch verbirgt 
Schuldirektor Dr. Müller ein Freskobild vor 
seugierigen Blicken. Dieses Bild zeigt an drei 
Knabenfiguren symbolisch den Aufstieg eines 
Schülers in einer höheren Schule. Daf die 
Figuren nackt sind, wurde zum Dorn im Auge: 
des Direktors. „Nackte Jünglinge sind eine 
große sittliche Gefahr für sensible Gymnasia- 
sten” sagte er. Und Elternpflegschaften und 
Lehrer schlossen sich erschrocken der direktori- 
alen Meinung an. Nun bleibt das Tuch solange 
an der Wand, bis Nordrhein-Westfalens Frau 
Kultusminister, Christine Teusch, entschieden hat, 
ob das Bild wirklich gefährlich ist oder nicht. 


Um die Moral besorgt: Direktor Dr. Müller. 
Er ist stolz darauf, daß aus seinem Gymnc'sium 
bedeutende Kardinäle, Minister, Generale, jc so- 
gar Vizekanzler Franz Blücher und Sicherheits- 
beauftragter Theo Blank hervorgegangen sind 


N 
In vorderster Reihe saßen Direktor Dr. Müller und Frau Kultusminister Christine Teusch bei der 
Eröffnungsfeier des neuerbauten Essener Burggymnasiums. Auf Wunsch Dr. Müllers soll Frau Kultusminister 
jetzt über die nackten Schüler zu Gericht sitzen. Der Maler Georg Eisenblätter sieht der Entscheidung 
gefaßt entgegen. Seine Auftraggeber, die Vertreter des Staatshochb tes und des Regierungspräsidiums, 
waren mit seiner Arbeit einverstanden. Die Regierungsbauräte sorgten auch dafür, daß das Bild vor ein 
paar Monaten enthüllt wurde. Dr. Müller: „Das konnte nur in meiner Abwesenheit geschehen‘‘ FOTOS: EBERLE 


Das „gefährliche‘‘ Bild: Nur wenn der Hausmeister nicht auf:der Lauer liegt, kann man einen 
Blick hinter den schwarzen Vorhang werfen. Der Direktor gab strikte Anweisung, keinen dranzu- 
lassen. Im übrigen ließ er durch einen Historiker feststellen, daß die Kinder selbst in der Antike 
mit einem Mäntelchen in die Schule kamen. Hierzu schrieb ein Studienrat an eine große Tages- 
zeitung: „In der Antike war das Gewand der Schüler die Sandale, wenn sie ins Gymnasium gingen. Das 
griechische Wort gymnos (-- nackt) gab dieser Anstalt zur Pflege des Körpers und Geistes den Namen‘* 


Der hochgeehrte Wilddieb 


Unter den ehrenwerten Männern der idyllischen Ortschaft Ottenstein bei Holzminden war der 
Dentist Walter Jäger einer der angesehensten. Er beherrschte nicht nur hervorragend die Kunst 
des Zähneziehens, sondern war auch in der Ausübung öffentlicher Ämter ein repräsentaliver 
Vertreter seiner Gemeinde. Groß war daher allerseits die Überraschung, als die Staatsanwalt- 
schaft feststellte, daß ausgerechnet dieser honorige Mann der la Wilddieb war, der 
seit Jahren die Wälder unsicher machte. Es kam noch schlimmer, als bekannt wurde, daf 
Walter Jäger, der gute Familienvater, eine Geliebte und mit ihr ein uneheliches Kind hatte, 
und daß diese Dame wiederum in ein Strafverfahren wegen Abtreibung verwickelt war. 


sich in 


Vaisen- 
fer Pau! 
:höffen- 
einmo! 

jgen 
En. . Verbindlich lächelnd wie in seinen besten Zeiten, Unschuldig allein ist das fünfjährige Töchterchen So manchen Seitensprung machte der wilde Die Engelmacherin war im ganzen Dorf Otten- 
hr ohne Sitzt der einst hochangesehene Herr Jäger, Dentist der Geliebten des Wilddieb-Dentisten. Und doch wird Jäger mit dieser Dame. Zuerst war Hildegard stein als solche berühmt. Als die Polizei der Frau 
ng vor- und Inhaber vieler Ehrenämter, hinter Gittern. Seine es vielleicht einmal schlimmer zu leiden haben, als Gröger seine Sprechstundenhilfe. Später half  Dinse endlich das Handwerk legen wollte, versuchte 
früherer eneige Leidenschaft, das Wildern, übte er mit die leichtfertigen und gedankenlosen Eltern. Es weiß sie eifrig mit, das auf grausame Weise erlegte sie zu retten, was zu retten war und behauptete, 
ver Paul allen, Schlingen, Blendlaternen am Gewehr und bei nichts davon, daß sein Vater, der Tierquäler, im Wild heimlich aus dem Wald zu holen. Und der Dentist Walter Jäger habe ihr die notwendigen 


Füchsen und Dachsen sogar mit Strychnin aus. Qualvoll 
mußten die von ihm gejogten Tiere zugrundegehen 


Gefängnis sitzt und schenkt alle Zärtlichkeit dem 
treuen Hund, der ihr liebster Spielgefährte ist 


im Wald da muß der Jägersmann für seine 
55 Jahre noch recht munter ‚gewesen sein 


Instrumente geliefert. So kam der Stein ins Rollen 
und auch die Wilddiebereien hörten plötzlich auf 


Die Dollarprinzessin 
und der arme Pianist 


Ganz piano kam die große Liebe zu Roosevelts 
Enkelin Sara und dem Konzertpianisten Anthony 
di Bonaventura. Erst am Tage der Hochzeit erfuhr 
die Welt von der Romanze. Wie eine Prinzessin 
aus dem Märchen kam Sara im chromblitzenden 
Auto in den düsteren Hinterhof gefahren, wo ihr 
Schwiegervater, ein eingewanderter italienischer 
Friseur, seine Kunden einseift. Der Millionär John 
Whitney, dessen 220 Millionen DM Sara später 
erben soll, führte die Braut (Bild rechts). Im Eitern- 
haus des Bräutigams in einem ärmlichen Viertel 


und will sie auf Händen tragen - das hat der 32jährige Robert 
ICH LIEBE LUCILLE Spaugh seinem Schwiegervater versprochen, der Lucille zur Trauung 
in die Kirche von Atlanta (USA) trägt. Nur einmal war Lucille von ihrem Vater getrennt, vor vier Jahren, 
als sie wegen ihrer Kinderlähmung ins Krankenhaus mußte. Damals hatte sie Robert kennengelernt. 
Angstvoll bemerkte der Vater, daß die gelähmte Lucille zu Hause in ihrem Rollstuhl nur glücklich 
war, wenn Robert kam. jetzt wird sie immer glücklich sein, denn Robert will sie nie allein lassen 


(von rechts nach links), Leopoldine, Karoline, Margarete, Anna und der Bruder 
Franz heirateten am gleichen Tag und zur gleichen Stunde in der St. Laurentius-Kirche. Glücklich 
lachend gaben sie im Chor ihr Jawort, nur die Eltern waren ein wenig traurig darüber, daß alle Kinder 
gleichzeitig Vater und Mutter verlassen. „Ihr habt doch eine Tochter und vier Söhne dazu bekommen“, 
trösteten die fünf Neuvermählten, als sie nachher mit ihren frischgefreiten Gatten Hochzeit feierten 


f 
New Yorks (Bild oben) wurde die Hochzeit ge- 
feiert. Abends gab es allerdings einen luxuriösen 
Empfang im Stadthaus, bei dem der Bräutigam a 


Fünf Stromstöße erhielt Ethel Rosenberg, ehe die 
Ärzte sie für tot erklärten. Zwei Minuten war der 
Strom durch ihren Körper gejagt worden, da sank sie 
zusammen. Die Ärzte untersuchten mit Stethoskopen, 
flüsterten miteinander und gaben erneut Anweisung, 
Riemen und Schnallen festzuziehen. Wieder ertönte das 
Zischen und Summen des elektrischen Stroms in der To- 
deskammer. Nach viereinhalb Minuten war Ethel Rosen- 
berg tot. Ihr Mann starb in zwei Minuten 45 Sekunden 


Zwei Jahre und 3 Monate a " Sing-Sing | 


der elektrische Stuhl auf das wegen Atomspionage 
zum Tode verurteilte Ehepaar Ethel und Julius Rosen- 
berg. Das Urteil war auf Grund von Aussagen der 
überführten Atomspione Harry Gold und David Green- 
glas gefällt worden, die Rosenbergs bestritten ihre 
Schuld bis zum Tode. Sie hätten sich retten können, 
wenn sie gestanden und ihre Mithelfer preisgegeben 
hätten. Gegen das in der ganzen Welt umstrittene 
Urteil intervenierten nicht nur die Kommunisten, son- 
dern auch zahlreiche prominente Amerikaner und 
Europäer, an ihrer Spitze Papst Pius XII. Von den 
Anwälten wurden alle rechtlichen Möglichkeiten des 
Hinrichtungsaufschubs ausgenutzt. Präsident Eisen- 
hower erklärte, die Rosenbergs hätten die Gefahr 
eines Atomkrieges und damit der Vernichtung von 
Millionen unschuldiger Menschen heraufbeschworen. 
Er lehnte das letzte Gnadengesuch ab. Das Bild 


unten zeichnete ein Augenzeuge der Hinrichtung 


Es sträubt sich alles ins uns, zu diesem Funkbild ous USA einen Kommentar zu schreiben. 
Es zeigt die Kinder der Verurteilten, den zehnjährigen Michael Rosenberg, wie er seinem sechs- 
jährigen Bruder Robert am Freitag aus dem „Daily Mirror“ vorliest. Die Schlagzeile lautet: 
„Noch einen Tag Aufschub für die Spione.‘ In der Nacht zum Sonnabend um 1.16 werden die 
Rosenbergs für tot erklärt. Kurz zuvor hatten Michael und Robert mit einem Blumenstrauß 
ihren letzten Besuch in Sing-Sing gemacht (Bild links). So verabscheuenswert das Verbrechen 
der Atomverräter war, so unvollkommen ist eine Justiz, die ihre Opfer und deren unschuldige 
Kinder jahrelang quält, und so grauenvoll ist eine Hinrichtungsmethode, die viereinhalb Minuten 
braucht, um einen Menschen vom Leben zum Tode zu bringen. Die Kommunisten, die in allen 
Ländern Protestaktionen starteten, vergaßen im Falle Rosenberg offensichtlich die Dutzende 
von Todesurteilen, die im Osten täglich für wirkliche und erfundene Verbrechen gefällt werden 
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Sternrepot er Günter Radtke erlebte die Schlacht 
Mans und hielt die Höhepunkte in Zeichnungen fest. „Ganz Frankreich“ 
schreibt er, „schien sich versammelt zu haben, um den Triumph der briti- 
schen Jaguare und der deutschen Porsche zu sehen. Viele Zuschauer 
fielen vor Aufregung ohnmächtig um, zwei Kinder fanatischer Motor- 


TRIBONEN] 


Sie kommen! Sie kommen! Die große Jagd der „24 Stunden von Le Mans‘ ist schon in vollem 
Gange. Die Menschen schreien, sie folgen gebannt den rasenden Maschinen. Ein schrilles Pfeifen - Straßen. Deshalb werden auch nicht mehr als 60 Wagen zu den „24 Stunden von Le Mans‘ zugelassen. 
Knattern - Gummiquietschen — und vorüber fegt am Fichtenhain, kurz nach dem ersten Bogen bei Zuschauer, die es sich leisten können, betrachten aus der Luft das Schauspiel. Die Franzosen hatten 
der Tribüne, die wilde Hatz. Am Bahnrand befindet sich eine kleine Waldkapelle. Hier versammelten 
sich unter Motorendonnern, dreimal an diesem Tage, die Gläubigen zur Messe unter freiem Himmel 


Die deutschen Zwillinge am Dunlop-Bogen. „Ein-Mann-U-Boote‘‘ nannte die Menge diese schnellen kurrenten in ihrer Klasse. 150000 Menschen folgten dem heißen Kampf, in dem es um den Sieg und 

Porsche-Sportwagen. Ein heller Pfeifton verkündete schon von fern ihr Kommen. In der Rennwagen-Kate- die Eroberung der Absatzmärkte ging. Rennleiter Neugebauer vom Mercedes-Stall sah gleichfalls als Be- 

gorie bis 1500 ccm siegten sie überlegen, im Gesamtergebnis eroberten sie den 14. und 15. Platz; obachter zu. Wo er auftauchte, klatschten die Leute. Sternzeichner Radtke hatte vor Startbeginn den 

Glöckler/Hermann, Startnummer 44, vor Richard von Frankenstein und Frere, Nr. 45: Sie gingen ge- Altmeister des deutschen Autosportes nach den Chancen gefragt. „Das Aufgebot‘, erklärte Neugebauer, 

"yoga Reifen an Reifen über das Zielband. Beide hatten 18 Runden Vorsprung vor den nächsten Kon- „ist stärker denn je. Sehr gut scheinen mir die Jaguare zu sein.“ Der Ausgang des Rennens gab ihm recht 
0 


blickten am Rand der Rennbahn das Licht der Welt. 
m Duns 
Holzger 


Nacht — Ein Borgward an der Box, ein Jaguar faucht vorüber. „Es war ein gespenstisches Bild. ihre Stallgefährten auf Nummer 18, Tony Rolt und Duncan Hamilton, die Führung des Feldes. Sie brachen 
Noch eben schienen es winzige Lichter zu sein, die auf uns zuschossen, dann jagten die Wagen mit teil-_ den Mercedes-Rekord von 3733,78 km, den Lang und Riess im vorigen Jahre aufgestellt hatten, und über- 
weise meterlangen Stichflammen aus den Auspuffrohren an mir vorbei. Der Rausch der Geschwindigkeit schritten als erste die 4000 Kilometergrenze um 88 km. In den 24 Stunden schafften sie 303 Runden. Die 
erfaßte die Zuschauer, die weder bei Tage noch bei Nacht von ihren Plätzen wichen. Es flimmerte von Zweiten, Moss und Walker, brachten es auf 299, und die Dritten, Fitch und Walters auf dem schweren 
Farben, wenn die Monteure vorsprangen und ihre bunten Signaltafeln als Zeichen zum Reifenwechseln oder Cunningham, auf 297 Runden. Noch ganz zum Schluß erzielte Hamilton mit einer Geschwindigkeit von 
Tanken in die Bahn hielten. Signale und Wagen hatten die gleiche Farbe: Weiß die Deutschen, Rot die 183,7 st/km den absoluten Rundenrekord. Die britischen Jaguar-Wagen, die im Jahre 1952 schon in den 
Italiener, Blau die Franzosen, Grün die Engländer und Weiß-Blau die Amerikaner.“ Und Runde um Runde ersten drei Stunden wegen Überhitzungs-Erscheinungen aufgeben mußten, feierten so ein sensationelles 
fuhren die englischen 3,5 I Jaguare in der schwersten Klasse das Rennen souverän zu Ende. Moss und Come back, zumal auch der Vierte am Ziel ein Jaguar war. Der erste Ferrari-Wagen wurde in dieser 
Walker, Startnummer 17, setzten sich schon nach der ersten Stunde an die Spitze. Dann übernahmen mörderischen Motorenprüfung nur Fünfter. Vorjahrs-Doppelsieger Mercedes-Benz war nicht am Start 


s normale 
ıgelassen. 
en hatten 


Rundum ein Volksfest. In uralten Klapperkisten waren die Fran- „Diese Sekunde vergesse ich nie’, berichtet Sternzeichner Günter Radtke tief erschüttert. Der Ferrari-Wagen des Amerikaners Tom Cole, 
2osen aus Städten und Dörfern zu dem 260 km westlich von Paris der kurz zuvor im Training Rundenbestzeit erzielt hatte, ist von dem verwegenen Ascari in der großen Kurve geschnitten worden. „Uns stand 
telegenen Rennkurs von Le Mans gekommen. Sie schlugen fröhlich das Herz still. Der Ferrari kam ins Schleudern. Cole stürzte aus seinem Wagen auf die Fahrbahn. Über den hilflosen Mann am 
Thu gelbroten Staubes Eier in die Pfanne und errichteten mit stampfte schwer der mächtige 5,5 I Cunningham der Amerikaner Moran und Benett, Startnummer 3. Der unglückliche Fahrer war sofort tot, 

zgerüsten und Leitern längs der Strecke ihre luftigen Privattribüinen zermalmt von dem Koloß.“ Die wilde Jagd ging ohne Pause weiter. Der Cunningham, Startnummer 3, beendete als zehnter das Rennen 
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Schauma-Menge. Sahnig umhüllt dieser Schaum jedes Haar. 


Schauma ist immer gebrauchsferti 


Schauma macht 
die 
zum Vergnügen 


gibt es keine Verschwendung! 


Zwischen den Händen verteilen 


Sie verteilen diese Schauma - Menge 
zwischen den Händen und massieren 

"N sie ins feuchte Haar. Diese Vor- 
wäsche löst den Schmutz, der sich 

dann leicht herausspülen läßt. 


Schönheit schenkender Schaum! 
entwickelt sich bei der Hauptwäsche mit der gleichen 


Weil Schauma seifenfrei ist, bildet sich auch bei 
härtestem Wasser niemals der häßliche graue 
Seifenkalk-Belag, wie er so leicht entsteht, wenn das Haar 
mit Seife oder Seifenpulver gewaschen wird. 
Ihr Haar trocknet schneller und wird nach dem Waschen 
schöner und leuchtender, voll Leben und Spannung sein. 


SCHAUMA | MILD) wäscht helles und dunkles Haar. 
SCHAUMA iss die Speziahwäsche für Blonde. 


In Portionstuben (35 und 40 Pfg.) und in größeren Tuben 
ist Schauma in jedem Fachgeschäft erhäktlich, ebenso wie 
die anderen Schwarzkopf-Wäschen. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 
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An einem Vormittag geschah es: Ein 
Düsenjäger vom modernsten so- 
wjetischen Typ Mig 15 landete auf 
Bornholm. Heraus stieg Flieger- 
Oberleutnant Franciszek Jarecki, der 
von Stolp in Pommern zum Flug in 


die Freiheit gestartet war. Er hatie 
schon als Kind das Elend sein.s 


Landes und die Not des deutschen 
Ostens kennengelernt. Aus seinar 
Heimatstadt Stanislau wurde Fran- 
ciszek mit seiner Mutter und seinem 
Stiefvater von den Russen nach dem 
Krieg vertrieben. Über Krakau o=- 
langte die Familie nach Beuthen in 
Oberschlesien. Der Junge meldete 
sich als Offiziersbewerber bei der 
Luftwaffen-Offiziersschule Nr. 4. Er 
hatte 8000 Konkurrenten. Hundert 
Schulstellen waren zu vergeben. Fron- 
ciszek bestand die Prüfung. Er wurde 
der Mustersoldat der polnischen Re- 
publik. Bald war er Leutnant, dann 
Oberleutnant. Man schickte ihn nach 
Warschau-Kola. Man vertraute ihm 
eine Mig 15, den geheimnisvollen 
schnellsten Sowjetjäger an. Am 27. 
Juni 1952 holte man den Offizier aus 
dem Lehrsaal der Kaserne. „Melden 
Sie sich auf Zimmer 20“, lautete der 
Befehl. Dem jungen Offizier stockte 
plötzlich der Atem. Er erschrak. 
Zimmer 20? Das ist die Abwehr- 
stelle, die gefürchtete „Informacja“. 


Fortsetzung und Schluß 


ie „Innere Abwehr” wird in der 
polnischen Satelliten - Armee des 
Marschalls Rokossowski „Informacja” 


genannt. Die Dienststelle der „Infor- 
macja” im 1.polnischen Flieger-Regiinent 
befindet sich im Zimmer 20 des Stabs- 
gebäudes in Bernerowo, in den Kasernen 
des Fliegerhorstes Warschau-Kola. In dieses 
Zimmer 20 wird am 27. Juni 1952 der 
Leutnant Franciszek Jarecki gerufen. Und 
als er eintritt, fühlt er sein Herz am Hals 
klopfen. 

„Na, da sind Sie ja, Jarecki.” 

Der Kapitän, der die Meldung des l.eut- 
nants lächelnd entgegengenommen hat, 
gibt ihm die Hand. Generalstab! denkt 
Franciszek, als er die Aufschlagnummer 
erkennt. Was wollen die von ihm? 

Der Kapitän stellt vor: „Hier, dos ist 
Leutnant Boczek, einer meiner Mitarbeiter." 

Jarecki grüßt den anderen Offizier, der 
rauchend am Fenster sieht. 

„Bitte, nehmen Sie doch Platz, Genosse! 
Zigarette?" 

„Danke, Herr Kapitän. Im Augenblick 
nicht.” Franciszek ist vorsichtig, er will nichts 
riskieren und er ist sich nicht gewih, ob er 
seine Hände zu beherrschen vermag 

„Wie Sie wollen, Jarecki. Ich habe schon 
viel von Ihnen gehört. Nur Gutes. “eine 
Sorge.” Der Kapitän grinst sarkastisch. 
„Leute wie Sie können wir brauchen. 

Franciszek bleibt ruhig, seine Auge" sind 
klar und offen, obwohl sein Wille die un- 
geheure Unruhe kaum zu bändigen ver- 
mag. Was ist los? Hatte Maria vie'leicht 
geplaudert...? 

Der andere verfällt nun in einen b+iang 
losen, roufinierten Gesprächston. Sie ‘eden 
vom Dienst, vom Wetter, von den seven 
Maschinen... Es ist wie ein vorsichliges 
Abtasten. Dann läfst der Kapitän die 5onde 
tiefer gleiten. 

„Sie beschäftigen sich damit, eine ZMP- 


‚ Zelle im Regiment zu gründen. Gute Idee. 


Wir können uns nicht genug darum 
kümmern, mit der technischen Ausbildung 


auch die ideologische und politisch« Ent- 


wicklung unserer Männer voranzutre'ben. 

Nun ist Jarecki doch beeindruckt. Yoher 
weil; der Kapitän das? Diese ganze Sache 
befindet sich doch erst im Anfang, :ie is! 
n nicht viel mehr als ein Plan... 

Der Kapitän lächelt. „Es gehört ein bih- 
chen zu meinem Handwerk, informiert zu 
sein. Über jeden einzelnen.” 

„Ja", sagt der Leutnant und überleg! 5! 
noch immer, was dieses Gerede sol|. ) 

Die Antwort kommt. „Sie sind gewohnl, 
logisch zu denken, Leutnant Jarecki. Das 
geht aus Ihrer ganzen Entwicklung WE 
Und auch in diesem Fall ist der Schluh 
zwingend. Dieser Schluß heift Mitarbeit bei 
uns, Mitarbeit im Interesse des Ganzen 

Das also ist es! 

Franciszek spürt den prüfenden, bohren 
den Blick des Kapitäns. Was wird, won 
ablehnt? ... Vier Jahre Schweigen, bet 
Jahre Verstellung... alles wäre umsons“ 
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In Stolp entscheidet sich das Schicksal des Mig-Piloten Franciszek Jarecki 


An einem Nein oder an einer Ausflucht 
müßte die Flucht scheitern. 

Der Leutnant, der sich mit keiner Silbe an 
dem Gespräch beteiligt hatte, entnimmt 
seiner Aktentasche ein Formular und legt 
es Jarecki vor. Der Kapitän entschraubt den 
Füllhalter. 

„Hier, unterschreiben Sie.” Seine Stimme 
ist verändert. Sie ist scharf, sachlich, be- 
fehlend. 

Franciszek überfliegt das Formular. „Ich 
verpflichte mich hiermit freiwillig zur Zu- 
sommenarbeit mit der Abwehr Zwei. Ich 
bin mir bewußt, daß jeglicher Verrat an 
meiner Tätigkeit oder jegliche Weitergabe 
von Informationen über Charakter und 
Inhalt meiner Zusammenarbeit an Aufßen- 
stehende ein Kriegsgerichtsurteil mit der 
aan Strafe nach sich ziehen 
wird.” 

Es folgen weitere Angaben über Partei- 
nummer, Lebensdaten usw. Jareci weiß: 
„höchstzulässige Strafe” — dies ist eine 
glatte Drohung mit dem Tod. 

Der Leutnant Franciszek Jarecki unter- 
schreibt die Verpflichtung, die ihn „frei- 
willig” in den Dienst der „Informacja”, der 
Spi'zeltätigkeit gegen seine eigenen Kame- 
raden stellt. 


:in Mann im grauen Anzug 


Der Park „Saski Ogrod”, der „sächsische 
Gorten"” Warschaus, liegt im Herzen der 
siork zerstörten Millionenstadt. Die Woche 
über scheint er fast ausgestorben. Sonntags 
jedoch wälzen sich wahre Völkerwanderun- 
gen über die knirschenden Kieswege, vor- 
bei ar den kunstvollen Ziersträuchern und 
den wenigen Barockstatuen, die ein erbar- 
mungsloser Krieg verschonte. Der volks- 
demokratische Alltag Warschaus ist grau, 
freudlos, monoton, und die Warschauer 
sind daher dankbar für jede noch so 
an:pruchslose Abwechslung. Der Sonntags- 
bummel durch den „Saski Ogrod” ist eine 
soiche Unterbrechung. Und wenn es das 
Weiter erlaubt, läft man sich dieses ebenso 
billige wie lohnende Vergnügen nicht ent- 
gehen. 

so ist es auch am Sonntag, dem 6. Juli. 
Dunstiges Licht spielt in den Blättern und 
dem Astwerk der Büsche. Hinter der Kulisse 
der Bäume wächst die breite, graue Kontur 
eines Hochhauses: die Parteizentrale der 
KPP, der kommunistischen Partei Polens, die 
dort, an der „Nowy Swiat”, der „Neuen 
Welt”, an Stelle der eleganten Geschäfte 
von einst errichtet wurde... 

Man „flaniert” in östlicher Gelassenheit; 
broungebrannte, junge Mädchen im besten 
Ausgehkleid, unternehmungslustige junge 
Burschen, Offiziere und Soldaten der 

arnıson, 

An diesem 6. Juli sollte der Leuinant 
Franciszek Jarecki an einer ihm angegebe- 
nen Stelle des „Saski Ogrod” einen detail- 
lierten Bericht über die politische Haltung 
der Offiziere seiner Staffel einem Verbin- 

ungsmann der „Informacja” übergeben. 


Doch dieser Leutnant Jarecki, der sich nun 
im Strom der Spaziergänger treiben läht, 
hat keinen solchen Bericht in der Tasche. 
Er biegt in einen kleinen Nebenweg und 
beobachtet. 

Ja, es ist so, wie man es ihm beschrieb: 
dort sitzt ein Mann im grauen Anzug. Er 
liest in einer Zeitung. Die Zeitung ist die 
„Trybuna Ludu”, Freitagsausgabe. Und sie 
wird so gehalten, daß der Titel und die 
schwarzen fetten Schlagzeilen deutlich sicht- 
bar sind. 

Der Leutnant wartet. Seine Idee ist zwar 
dürftig, aber sie zeigt immerhin einen Aus- 
weg. Er zündet sich eine Zigarette an und 
verläßt, ohne sich um den Mann auf der 
Bank und die Freitagsausgabe der „Trybuna 
Ludu” weiter zu kümmern, den Park. In 
einem der Cafes an der „Nowy Swiat” be- 
stellt er ein Eis. Nach Ablauf einer Stunde 
erkundet der Leutnant noch einmal vor- 
sichtig die Lage. Noch immer sitzt auf der 
Bank der Herr im grauen Anzug, noch 
immer zeigt er die „ITrybuna Ludu”. Doch 
sein Gesicht ist nicht mehr so gelassen wie 
zuvor. Über der Nasenwurzel stehen deut- 
liche Unmutsfalten. Als Jarecki sich zum 
Gehen wendet, sieht er noch, wie der Herr 
seine Uhr mit der eines Passanten ver- 
gleicht. „Das nützt dir auch nichts”, denkt 
Franciszek und spürt keine‘ Schadenfreude, 
„du wirst trotzdem nath Hause gehen...” 


Unruhe, Sorge, Erwartung... Tag um Tag 
vergeht, doch von der „Informacja” kein 
Wort. Er hat sie vor den Kopf gestoßen, 
gewih, und er weih nicht, wie die Reaktion 
ausfallen wird... Aus Sicherheitsgründen 
hat man ihm verboten, selbst Kontakt auf- 
zunehmen. Nun hält er sich gerne an diese 
Anordnung, die ihm komplizierte Erklärun- 
gen ersparl. 

Das Training auf der Mig 15 wird ver- 
schärft. Die Maschine ist unglaublich schnell, 
trotz ihrer plumpen Form reagiert sie auf 
den leisesten Steuerdruck mit der Sensibili- 
tät eines Rennpferdes. Wie Himmelspfeile 
rasen die Übungsformationen der Mig’s über 
Warschau. Wenn Franciszek in der engen 
Druckkabine sitzt, den Sturzhelm mit der 
Bordverständigung über dem Kopf, den 
Steuerknüppel in der Faust, vor sich die 
zitternden Nadeln der Instrumente und 
hinter sich das ferne, feine Summen der auf 
Hochtouren arbeitenden Düse, spürt er eine 
Art Zärtlichkeit für dieses metallene Wun- 
derwerk. 

Unten auf der Erde aber, nach der Lan- 
dung, greift wieder die Wirklichkeit nach 
ihm. Und diese Wirklichkeit ist bitter. Da 
ist Bernerowo, die Vorstadt, in deren Nähe 
sich der Platz befindet und die nun brutal 
und ohne Rücksicht auf das Jammern der 
Menschen von ihren Bewohnern geräumt 
wird. Neue Einheiten kommen an, belegen 
die Häuser, Baracken entstehen, Brennstoff- 
zisternen werden angelegt, unterirdische 
Werkstätten, Hangars — fieberhafte 
Tätigkeit hebt an, der Flugplatz soll zu 
einer der gröhten Flugbasen des Ostblocks 
gemacht werden. 


Am 11. September 1952 erreicht den 
Leuinant Jarecki der Versetzungsbefehl zum 
10. polnischen Jäger-Regiment nach Slupsk. 
Bisher hat ihn die „Informacja” auch weiter 
in der bohrenden Ungewihheit gelassen. 
Nun aber könnte es zur Entscheidung 
kommen: jeder Mig-Pilot hat sich vor der 
Versetzung bei dem Abwehroffizier seiner 
Einheit abzumelden. 


„Na, Genosse Jarecki, haben Sie nicht ein 
schlechtes Gewissen?” 

„Nein”, lügt Franciszek. 

„So? Und was wurde aus unserem Be- 
richt. Unser Mann hat zwei Stunden auf Sie 
Umsonst gewartet, Genosse Ja- 


„Unmöglich”, sagt Franciszek ruhig. „Ich 
bin den ganzen „Saski Ogrod” abgelaufen, 


Am Tor zur neuen Welt noch eine letzte Kontrolle in Frankfurt am Main. Mig-Pilot a. D. Jareck' 


mir war der ganze Sonntag versaut. Es tut 
mir leid, aber Ihr Mann muB sich in dem 
Platz geirrt haben...” 

Sie diskutieren ruhig und sachlich. Syste- 
matisch baut er seine Ausrede auf, sie ist 
schwach, aber man wird sie ihm abnehmen 
müssen. Da war niemand, der durch ein 
Exemplar des „Kurier Codzienny” kenntlich 
gewesen sei... Nein, er entsinne sich 
genau: nicht die „Trybuna Ludu”, sondern 
der „Kurier Codzienny” sei vereinbart 
worden. Der Abwehroffizier scheint sich 
seiner Sache selbst nicht sicher zu sein. Das 
Gespräch bricht ab. Jarecki weih nicht, ob 
der andere ihm glaubt, aber er stellt auch 
keine Anzeichen des Mihtrauens fest. 


„Sie melden sich in Slupsk, ‚Franek’. 
Unser dortiger Mann ist Leutnant Figura.” 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 14] 


verläßt Europa. Nun geht es von Empfang zu Empfang in USA. Die polnischen Emigranten feiern 


ihren Landsmann, der es fertig brachte, vier Jahre die unheimliche „Informacja‘ 
in Warschau, in Radom und in Stolp zu täuschen. Wie er zum Spitzeldienst gepreßt 
wurde und dann selber in das Netz der „Abwehr“ geriet, schildert dieser Bericht 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 13) 


Die Stadt heißt „Siupsk”. Die Polen tauf- 
ten sie so. Früher war auf den Karten und 
den Prospekten ein anderer Name vermerkt: 
Stolp. — Stolp, eine glückliche kleine Stadt 
mit einer stolzen Vergangenheit. Diese Ver- 
gangenheit ist auch heute noch sichtbar. 
Aber sie steht im Schatten einer neuen 
Wirklichkeit aus Elend, Hunger und Ruinen. 


Flugplatz Reitz bei Stolp 

Durch das offene Fenster hört man das 
dumpfe Dröhnen von Motoren. Man hört 
es bis nach Stolp. Eine russische Tu 70 hebt 
sich von der Rollbahn, schwebt wie ein 
Schatten dicht ‘über den dunklen Kiefern 
nach Norden. Dort liegt Siupsk, denkt 
Jareci, dort liegt die Ostsee, Kopenhagen, 
Bornholm, der Westen... dort.liegt der 
Westen. Er begleitet den Flug der Maschine 
mit den Augen, bis sie im Nebel verschwin- 
det, der sich in diesen Herbsttagen über 
die abgeernteten Felder Pommerns senkt. 

„Ich schreib Ihnen hier die Adresse auf. 
Mein Büro liegt gleich am Strafjenbahn- 
depot, Sie können es gar nicht verfehien.” 

„Ich fürchte”, sagt Jarecki, „in der nächsten 
Zeit wird es schwierig. Ich habe kaum 
Urlaub zu erwarten, als Neuzugang.” 

„Hm, stimmt.” Der Leutnant Figura spielt 
mit einem Drehbleistift. „Wir müssen auch 
hier sehr vorsichtig sein. Mein Vorschlag: 
ich gebe Ihnen vier Termine! Sagen wir die 
letzten beiden Oktober- und die ersten 
beiden Novembersonnfage. Irgendwann 


werden Sie dann schon Zeit haben. Und je 
eher, desto besser für Sie, Franek. Wissen 
Sie”, Figura lächelt ironisch, „bei uns geht 


Auf die Freiheit trinkt 
der geflüchtete Pilot des 
im Münchner Hofbräuhaus. 
Er hatte über den Sender 
„Freies Europa“ zu seinen 
Landsleuten hinter dem 
Eisernen Vorhang gespro- 
chen. Der Tag war heiß, 
das Bier ist gut, Jarecki 
strahlt (oben). Am Ostsee- 
strande blickte er einst 
verdrossen auf das Wasser 
(links). Damals gab es 
nichts zu lachen. Der Dienst 
war alles. Tagsüber diente 
er als Soldat, sein Auftrag 
für den Abend hieß: Die 


warten auf den Tag der 
Freiheit, die Stunde der 
Flucht, das war die Parole 
für Polens Muster-Offizier 


es etwas persönlicher zu, als in Warschau. 
Man kennt sich ..." 

Franciszek hat den Informacjachef Figura 
nicht belogen. Es gibt für ihn wenig Zeit. 
Am Platz „Redzikowo”, dem ehemaligen 
deutschen Fliegerhorst Reitz, wird mit Hoch- 
druck gearbeitet. Gerade sind zur Erweite- 
rung der Rollbahn fünfhundert Morgen Land 
dazugekommen, neue Einflugschneisen wer- 
den gefällt, Tag und Nacht rattern die 
Betonmaschinen, während auf den um- 
liegenden Gehöften, Kolchosen und den 
PGR's, den polnischen Staatsgütern, die 
Dächer zusammenkrachen, weil es an den 
notwendigsten Baumaterialien fehlt, brin- 
gen lange Lastwagenkolonnen täglich 
Zement, Holz, Betonbewehrungen und 
andere gesuchte Baustoffe nach Redzikowo. 
Dem Projekt kommt erste Priorität zu: 
Staatsauftrag! Der Flugplatz Reitz soll zu 
einem der wichtigsten Glieder in den stra- 
tegischen Berechnungen werden, die das 
sowjetische Kommando Nordwest für das 
Gebiet zwischen „Kaliningrad” und „Szcze- 
cin” aufgestellt hat. 

Uber dem Dienst vergifjt Jarecki beinahe 
die „Informacja”. Als einer der besten 

Ü iloten seiner Einheit hat man ihn 
zum Chef eines der Trainingsteams ge- 
macht,.die planmäßig die Küste abfliegen. 
Aber in Stolp hätte die „Informacja” 
manches Interessante finden können. Bei 
den Männern der Wacheinheiten, des 
Stammpersonals, des technischen Dienstes 
schwelte die unterirdische Unzufriedenheit 
gegen das Regime und seine sowjetischen 
Kontrolleure. 

Es gab viele Gründe dafür. Einer der 
Hauptgründe lag in der unterschiedlichen 
Behandlung. In den Fliegereinheiten der 
„klassenlosen Volksarmee Polens” gibt es 
allein sechs verschiedene Verpflegungs- 
stufen: die Sätze der gewöhnlichen Solda- 
ten, des technischen Personals, der Offiziere, 
der Ingenieuroffiziere, der Piloten und der 
Offiziere, die dazu auserkoren sind, eine 
Düsenmaschine zu fliegen. 

Für den kleinen Gefreiten besteht das Früh- 
stück aus Ersatzkaffee und Margarinebroten. 
Zu Mittag bekommt er meist eine Kartoffel- 
oder Kohlsuppe ins Kochgeschirr. In den 

Sonderkasinos der Mig- 


reichhaltigsten Mahlzeiten 
serviert. Das zweite Früh- 
stück zum Beispiel besteht 
aus Fruchtsäften, Biskuit, 
Brötchen, Schinken und Ei- 
ern. Kein Mittagessen ohne 
vier oder fünf Gänge; Sup- 
pe, Salate, Kaviar, Fleisch 
oder Geflügel, Dessert. Man 
nennt das „russische Ver- 
pflegung”. Diese Köstlich- 
keiten gibt es, abgesehen 
von den russischen Kasinos, 
nur noch in den Restau- 
rants der „Orbis”, die 
ausschließlich Diplomaten, 
durchreisenden Ausländern 
und den Spitzenfunktionä- 
ren des Staates zur Verfü- 
gung stehen. 

Und so ist es auch mit 
der Löhnung. 2500 Zloty 
für die Mig-Piloten, wo- 
von sie allerdings beinahe 
die Hälfte, nämlich 1200 
für Verpflegung abzugeben 
haben. Die 700 Zloty eines 
Infanterieoffiziers wirken 
daneben fast „proletarisch”. 
Und die 8 Zloty, die der 
polnische Landser, der Flie- 
gersoldat, am Monatsende 
erhält, reichen genau für 
zwei Kinokarten.... 

Jareki hat die ersten 
drei der von Figura ge- 
nannten Termine verstrei- 
chen lassen. Es ist nun schon 
jägers Mig 15 | Anfang November, als er 
das kleine Büro des Leut- 
nants Figura aufsucht. Dort 
wird er dem Chef der „In- 
formacja” der Stolper Gar- 
nison vorgestellt, einem 
Major. Man empfängt ihn 
köhl und erteilt ihm den 
Auftrag, einen Bericht über 
die politischen Verhältnisse 
in seiner Staffel zu schrei- 
ben und dabei besonders 
zwei Piloten zu berücksich- 
tigen, die in den Augen 
der Abwehr anscheinend 
nicht ganz hasenrein sind... 

Einige der jungen Offi- 
ziere kommen aus demsel- 


nur flüchtige Abenteuer. ben Lehrgang wie Jareci. 
Freunde besaß er nicht. EE Er war mit ihnen bereits 
wagte es nicht, sich einem früher in Deblin, Radom 
Menschen anzuvertrauen. und Warschau zusammen. 
Schweigen, beobachten und Einer fällt ihm jetzt beson- 


ders auf, ein untersetzter 
Leutnant mit braunen Hao- 
ren, Zdzislaw Jazwinski. In 
Radom, bei der Auszeich- 


Piloten aber werden die ° 


nung der besten Schüler, stand Jazwinski 
neben ihm. Jarecki war mit dem ersten 
Preis, Jazwinski mit dem dritten ausgezeich- 
net worden. 

In Pommern und Westpreußen bezeichnet 
man die beiden als Mustersoldaten. Aber 
wenn sie sich auf dem Flugfeld, im Kasino 
oder im Unterricht treffen, wechseln sie nur 
ein paar belanglose Worte. Sie gehen sich 
aus dem Weg. Jarecki weil; damals noch 
nicht, daß der andere auch ein Geheimnis 
mit sich herumträgt. 

Einige Monate später posaunen die Tages- 
zeitungen Jazwinskis Geheimnis in die 
Welt. Aber jetzt ahnt kein Mensch, was 
hinter der Stirn über den guimütigen Augen 
vorgeht. 

Weihnachten kommt. Weihnachten 1952. 
Noch immer regnet es. Schmutzige Wasser- 
pfützen stehen auf dem Hof zwischen den 


“Unterkünften, auf der langen, grauglänzen- 


den Rollbahn. In den Kasinos wird ge- 
feiert. Es gibt viel Schnaps, viel Ansprachen, 
viel Krimwein. Die Russen vom Stab und 
vom Lehrpersonal haben betrunkene glän- 
zende Augen. Sie singen schwermülige, 
wilde Lieder. Dann lassen sie alles hoch- 
leben, Bierut, Rokossowski, Stalin... und 
auch den neuen Geschwaderchef Iwon, der 
glücklich lächelnd ihre Toaste entgegen- 
nimmt. Iwon, der einzige polnische Ge- 
schwaderkommodore in der polnischen Luft- 
waffe... Die Russen schmeißen die Gläser 
an die Wand. Sie wollen ihre Sympathien 
bekräftigen. Man feiert genau nach Befehl. 
Gottesdienst ist darin nicht vorgesehen. 


Draußen aber in den Kirchen der Dörfer, 
in den Kirchen von Stolp, ist Weihnachts- 
mette. Die Gotteshäuser sind überfüllt. Die 
Bauern, Polen und Deutsche, Arbeiter der 
Kolchosen und Arbeiter der PGR's knien 
vor den Altären. 


„Wenn wir 
aufs Knöpfchen drücken .. .” 


Figura hat die Augenbrauen hochgszo- 
gen. Gelassen schildert ihm Franciszek die 
Beschwerden seiner Leute gegen die Küche 
und die Verpflegung. Wenn die „Informacja"” 
hier eingreift... 

„Hören Sie, Jarecki”, sagt Figura, „das 
ist ja alles recht und gut. Ich werde der 
Sache auch mal nachgehen. Aber Sie wissen 
ganz genau, dah wir nicht das kriegen, was 
wir brauchen.” 

„Ich kann Ihnen nichts anderes bringen”, 
sagt Jarecki, „ich verstehe Sie überhaupt 
nicht. Soweit ich informiert bin, handelt es 
sich bei unserer Staffel um ausgesucht zuver- 
lässige Leute. Warum wollen Sie ausgerech- 
net unter ihnen verkappte Saboteure 
suchen?” 

„Passen Sie auf, Jarecki”, sagt Figura, 
„meinen Sie, es macht mir Spaß, hier den 
Aufpasser zu spielen. Aber die Sache hat 
ihren Grund. Die Mig ist einer unserer 
größten militärischen Trümpfe.” Seine Hand 
macht eine vage Geste, „was glauben Sie, 
was die da drüben für so eine Kiste geben 
würden. Aber sie haben sie nicht. Und wir 
werden dafür sorgen, daf sie nie eine be- 
kommen. Zu was glauben Sie, gibt es die 
Alarmstaffel? Meinen Sie vielleicht zum 
Schutz gegen Angriffe? —Nein, mein Lieber: 
wenn hier einer abhaut und wir auf das 
Knöpfchen drücken, dann starten sie von 
allen Seiten und holen den Burschen.” 

„Schön. Aber was hat das mit uns zu 
tun?” fragt Jarecki. 

„Nun fragen Sie doch nicht so naiv. Eine 
unserer wichtigsten Aufgaben ist es, jede 
Fluchtabsicht aufzuspüren. Ein künftiger De- 
serteur, Jarecki, ist immer an seinem Verhal- 
ten zu entdecken. Die Erfahrung hat uns einige 
Symptome gelehrt, untrügliche Sympiome. 
Die drei wichtigsten sind: Nervosität — 
der Mann ist unruhig, trinkt viel, wirkt fah- 
rig, labil... das zweite ist: er versucht 
sich Mittel zu beschaffen. Verkauft seine 
Kleider, seine Wertsachen und so weiter... 
Und zuletzt: die Karte!” 

„Stimmt”, sagt Franciszek. 

„Verstehen Sie nun auch, warum wir 
unsere Obungskarten ohne ausländisches 
Territorium herausgeben. Die Welt hört an 
der Grenze auf! Keiner soll auf blöde Ge- 
danken kommen.” 

Ist das eine Anspielung? Unmöglich. Figura 
kann ja nichts wissen. Und spürt Fran- 
ciszek, wie sich langsam das Netz um seine 
Schultern legt. Es ist Zeit, denkt er, Zeit, 
abzuhauen! Der gute Figura wird sein Sy- 
stem ändern müssen. Der perfekte Deserteur 
zeichnet sich nicht durch Unsicherheit, son- 
dern durch Ruhe aus. Er säuft nicht, er ist 
kein unstabiler Charakter, sondern ein 
Mustersoldat. 

Nur das mit der Karte... Hier hatte 
Figura recht. Er brauchte eine Karte. 


Figura holt eine Flasche Wodka und zwei 


Gläser. 

„Prost, Franek”, sagt Figura und veugt 
sich freundschaftlich zu Jarecki. „Sag mal, 
was ist eigentlich mit dir los? Man hat dich 
gerade zum Oberleutnant gemacht, und 


trotzdem ziehst du bei uns nicht mit. Was 
glaubst du, was passiert, wenn ich das nach 
Warschau melde...?” 

Franciszek hält den Atem an. Ist es so- 
weit? Doch Figura spricht, ohne den Kopf 
zu heben, weiter. Er starrt in sein Glas. Er 
sagt auch weiter du: „Vielleicht versteh ich 
dich besser, als du glaubst”, sagt er. „Ich 
mach’ dir einen Vorschlag: Du setzt dich 
jetzt an die Maschine und ich diktiere. Am 
Schluß unterschreibst du.” 

Figura lächelt ihm vertraulich zu und' 
flüstert: „Es ist doch bei uns genau wie 
überall. Wir haben unser Soll zu erfüllen. 
Ich diktiere und du schreibst. Dann ist jeder 
bedient: Du hast deinen Bericht abgeliefert 
und ich meine Quote erfüllt. Klar... ?” 

Der Bericht, den ihm Figura diktiert, 
strotzt von unbestätigten Gerüchten, Platt- 
heiten. Er würde keinen Schaden anrichten. 
Jarecki unterschreibt. 


Der Schatten 


Ein feuchter, böiger Wind pfeift durch 
Stolp. Trotz des Regens stehen Schlangen 
von Hausfrauen vor den staatlichen Ver- 
teilerstellen, um Milch oder Margarine für 
ihre Familien zu ergattern. Die Stadt hun- 
gert seit Wochen. In der Nähe der Marien- 
kirche betritt der Leutnant eine Buchhand- 
lung. 

„Haben Sie eine Karte der Ostsee? Eine 
gute Karte. Größerer Maßstab?” 

Man hat keine. 

Er will die Verkäuferin nicht enttäuschen. 
So kauft er sich einen Notizkalender. Als 
er das schmale Heft in die Hand nimmt, 
fällt es wie von selbst auf. „Donnerslag, 
5. März", steht an der Oberkante des 
Kalenderblatts. 

Eine Karte hat er nicht. — Aber sein 
Fluchtdatum! Der Enitschluß ist gefaßt: 
„Donnerstag, 5. März!” 

Immer, wenn er den Kalender in die 
Hand nimmt, passiert dasselbe. „Donners- 
tag, 5. März!” Er glaubt an einen Wink des 
Schicksals. Bis er dann feststellt, daß der 
Kalender an dieser Stelle fehlerhaft gebun- 
den ist. 

Wenige Tage nach dem letzten Besuch 
Franciszeks wird Leutnant Figura abgelöst. 
Ein Kapitän übernimmt den Posten. Jarecki 
wird von ihm in Ruhe gelassen. Dann ober 
erhält er Einquartierung. Bisher hatte er 
sein Zimmer allein. Nun muß er es mit 
einem Unterleutnant teilen, der frisch zum 
10. Flieger-Regiment versetzt wurde. Der 
Unterleutnant fragt viel, versucht sich an- 
zufreunden. Franciszek achtete auf Distanz. 
Da beobachtet er eines Tages, wie der neue 
Kapitän der „Informacja” im Wagen an 
ihm vorbeifährt. Neben ihm sitzt ein an- 
derer Offizier. Franciszek kennt ihn: es ist 
sein Stubengenosse. 

In diesem Augenblick weiß er, die Würfe! 
sind gefallen. Die Schlinge droht sich zuzu- 


ziehen... 
Flucht 


Donnerstag, 5. März 1953. 


Sechs Uhr dreißig: grau und unfreundlich 
dämmert ein never Tag über der pommer- 
schen Küste. Die Milizpatrouillen an de: 
Straße nach Reitz haben die Kragen ihre: 
Mäntel hochgeschlagen. Schweigend unc 
verdrossen stapfen sie am Stacheldrah' 
entlang, der den Flugplatz umgibt. 

Sechs Uhr vierzig: Der Leutnant Frar- 
ciszek Eduard Jarecki macht sich für den 
Start fertig und zieht die schwere Schutz- 
kombination an. Er ist ganz ruhig. Sein» 
Gedanken sind bei der Flucht. Es gibt nu‘ 
drei Fragen, die ihn beschäftigen. Erstens, 
wird wegen der Krankheit Stalins vielleich' 
doch noch Alarmbereitschaft und damit! 
Flugverbot erlassen, zweitens, könnte de: 
Start noch durch Wetterstörungen verhir- 
dert werden und drittens, wie werden sic: 
die Amerikaner verhalten, wenn eine Mio 
auf Bornholm zu landen versucht? 

Wo liegt dieser NATO-Flugplatz Borm- 
holm? Am Vorabend hatte er eine der g«- 
heimen Operationskarten einsehen könne: . 
Aber sie gibt keine Auskunft darüber. Ein® 
kleine Insel, und auf ihr eine Flugplat:- 
markierung. Der Propeller bedeutet Flus- 
platz zweiter Ordnung. Also eine Gra:- 
wiese. Unbrauchbar für die Mig. Doch siche’ 
ist dies eine veraltete Karte. Und wenn 
nicht....? Dann wird er die Landung au 
so riskieren. Es gibt kein Zurück! 

Acht Uhr fünfzig. Vier Piloten schlenden 
hinaus aufs Fiugfeld. Am Startplatz warte! 
das Bodenpersonal. Der Oberleutnant en'- 
deckt, daß an seinem Flugzeug der Kra!i- 
stoffabschalter nicht funktioniert. Während 
sein Mechaniker Werkzeug sucht, findet !o- 
recki für wenige Augenblicke Gelegenheit, 
sich unbeobachtet mit seinen Kanonen zu 
beschäftigen. Bei den Ubungsflügen blei- 
ben die Feuverkontakte unterbrochen, die 
Magazine jedoch für Alarmfälle gefüllt. Der 
Oberleutnant nimmt ein Stück Kabel aus 
der Tasche seiner Kombination, das er 5! 
für diesen Zweck zurechtgelegt hat, und 
schließt die beiden 20-Millimeter-Kanonen 
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Überzeugen 
Sie sich selbst 


GESUNDHEIT 


“= Blasen Sie den Rauch Ihrer ge- 
wohnten rette in eins von 
zwei sauberen Gläsern, in dasan- 
dere den Rauch einer gefilterten 
LORD und stülpen beide Gläser 
auf ein Stück weißes Löschpopier. 


Nach 5 Minuten Raucheinwir- 
zung zeigt sich beim Heben 
beider Gläser vom ungefilterten 
Rauch ein deutlich brauner Nie- 
derschlag aus Nikotin- und Teer- 
bestandteilen auf dem Papier. 


IST DAS HOCHSTE 


AN SU... 


mit 


Die Zeit des ungezügelten Genusses - nach den Jahren 
der Entbehrung nur allzu verständlich - ist vorbei. Wir 
leben wieder vernünftiger, bevorzugen leichtere Kost 
und schätzen die Lebenskunst des abgewogenen Maßhal- 
tens. Sie liegt aber nicht in der Beschränkung, sondern 
in der Auswahl. Auch beim Rauchen. Sie brauchen nicht 
weniger zu rauchen - sondern überlegter - mit Verstand! 


Die berühmte nikotinarme LORD der Vorkriegszeit jetzt als 
FILTER-ZIGARETTE 


Ausgehend von den Erkennt- 
nissen der modernen Atomfor- 
schung ist es nach jahrelangen 
Versuchen vonWissenschaftlern, 
ChemikernundÄrztengelungen, 
ein neues Filterprinzip zu ent- 
wickeln, das zur Schaffung des 
Mikro-Feinfilters geführt hat. Das 
Mikro-Feinfilterprinzip erzielt 


den wohl abgewogenen Maxi- 
maleffekt einer Nikotin-Absorp- 
tion.im Rauch von über 50%. 
Die neue LORD ist die ein- 
zige Zigarette, bei der diese 
neuen wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse in Form des Mikro- 
Feinfilters (Bundespatent ang.) 
zur Anwendung gekommen sind. 


30 % weniger Nicotin im Rauch 


% Das Nevartige des Mikro-Feinfilters ist die überraschende 
Geschmacksverbesserung, die durch die hochgradige Ab- 
sorption störender Substanzen erreicht wird. Bei der 
neuen LORD wird das natürliche Aroma voll erhalten und 
gleichzeitig durch die garantiert 50°%ige Absorption eine 
ungewöhnliche Steigerung der Bekömmlichkeit erzielt. 


MIT MIKRO-FEINFILTER 
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Eva-Ingeborg Scholz, 


Nachwuchsstar in dem 
Film „Pension Schölle” 
sagt: 


„Luxor ist meine es 
liche Schönheitsseife“ 


sı8 


LUXO KR die reine,weiße Schönheitsseife 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. 


* 9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife * 


Wie kommt ES, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe 
enthält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Wie 
rein diese schneeweiße Seife, wie vollkommen diese Hautpflege 
ist, spüren Sie, wenn Sie den sahnig-milden Schaum auf Ihre 
Haut wirken lassen, das erfrischt und verschönt von Grund auf. 


Hühnerau 


Schmerzende Huhneraugen und Hornhaut beseitigen 
Sie in einigen Tagen selbst durch die millionenfach 


bewährten, echten „W-Tropfen*. 
getragen, verwandel 


„W-Tropfen* auf- 
sich in wenigen Sekunden in 
ein festes Pflaster. Dieses Pflaster paßt sich genau 
dem Hühnerauge an. Es trägt nicht auf, es drückt 
nicht, es stört nicht beim Laufen, und es verschiebt 
sih nicht. „W-Tropfen* haben 
eine eigenartige Tiefenwirkung. 
Daher erweichen Sie auch den tief 
in der Haut sitzenden Hornzapfen 
und jede harte Haut. In einigen 
Tagen haben Sie das Hühnerauge 
mit der Wurzel heraus. Auch die 
Hornhaut schält sich ganz leicht 
ab. Originalflashe DM 1,20 — 
oder Karton mit 3 Ampullen 85 Pf. 
in Apotheken und Drogerien. 


W-Iropfen 
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On: ganze Glück 
einer Frau 


hängt von ihrer An- 
mut, ihrer Schönheit 
und ihrer Gesundheit 
ob. Jede Frau weiß 
das! Zehren Sorgen, 
Überarbeitung od. Al- 
terserscheinungen an 
ihrem Körper, dann 
hilft FRAUENG OLD. Tausende wurden 

glücklich. Tausenden wurde ge- 
holfen, auch Ihnen hilft 


Gutschein für Kostprobe 
durch HOMOIA, Karlsruhe 170 


Peter Brandes: Ein ungewöhnlicher Prozeh um] zir 


Berlin, 8. April 1953. Im Prozeß um Dr. med. Therese Borchardt tritt das 
Gericht zusammen. Staatsanwalt und Verteidiger haben das Wort. Der 
Staatsanwalt kommt zu dem Ergebnis: Fahrlässige Tötung in keinem Fall 
erwiesen. Er beantragt Freispruch für die angeklagte Frauenärztin. In dem 
Plädoyer des Verteidigers Dr. Ronge fällt die Formulierung: „Die Spritze 


ist die Kognakflasche des Arztes.“ 


Der Berliner Ärztebund protestiert 


gegen diese Formulierung des Rechtsanwalts — Dr. Borchardt hofft auf 
Freispruch, aber drei Tage vergehen noch, bis das Urteil verkündet wird. 


8. Fortsetzung 


chwurgerichtssaal Moabit, 8. April 
1933- 
Der Staatsanwalt hat auf Frei- 
spruch plädiert. Die beiden Rechtsan- 
wälte Dr. Ronge und Dr. Eiteldinger haben 
gesprochen, haben bewiesen, dab Dr. The- 
rese Borchardt der Verbrechen, deren sie 
angeklagt ist, nicht schuldig sein kann. Die 
Sitzung wird vertagt. 

Sind die Zuhörer „entsetzt" über das 
Plädoyer des Staatsanwalts? Die Presse 
behauptet es — wie bereits gesagt — am 
nächsten Tag. Kein Wort daran ist wahr. 
Das Publikum atmet auf. Der Abgang der 
Frau Dr. Borchardt ist, man kann es nicht 
anders nennen, triumphal. Sie wird sozu- 
sagen von Arm zu Arm gereicht. Ihre Pa- 
tientinnen, die gekommen sind, schütteln 
ihr die Hand, klopfen ihr auf die Schulter. 
Sie selbst zweifelt ebensowenig wie das 
Publikum daran, dab sie freigesprochen 
werden wird. In einer Zeitung, die bis jetzt 
aufs schärfste gegen sie Stellung genom- 
men hat, erscheint ihr Bild mit dem Titel 
„Mein Freispruch ist gewiß!” Darunter steht 
zu lesen, daß die „fünfzigjährige, hochge- 
wachsene, blonde und sehr selbstsichere 
Berliner Ärztin Dr. Therese Borchardt ... 
der Urteilsverkündung entgegen- 
sieht.” 

Warum ist die Presse so entsetzt und 
empört? Ist das nicht erstaunlich? Ein Staats- 
anwalt hat nach einer langwierigen Beweis- 
aufnahme, nach Anhörung von Sachverstän- 
digen, die, weit davon entfernt, ruhig und 
sachlich zu berichten, sich schon in fast un- 
zulässiger Weise aufregten und die Ange- 
klagte mit Schimpfworten belegten, die 
Sachverständigen schlecht anstehen — ich 
wiederhole: der Staatsanwalt hat nach all 
dem auf Freispruch plädiert. Es kommt nicht 
oft vor, daß ein Staatsanwalt vom Gericht 
fordert, eine Angeklagte freizusprechen. Es 
gehört — jeder Gerichtsberichterstatter wird 
das zugeben — zu den Seltenheiten. Die 
Gerichtsberichterstatter, die dem Borchardt- 
Prozei beigewohnt haben, könnten sich 
sagen: Vielleicht sind wir etwas vorschnell 
gewesen! Vielleicht sind wir, gegen unseren 
Willen, beeinflußt worden von dem „Ma- 
terial”, das uns die Justizpressestelle zur 
Verfügung gestellt hat. 

Das, was die Justizpressestelle zu sagen 
hatte, war ja von Anfang an reichlich merk- 
würdig. Wir erwähnten schon: Im Juni 1952 
stand durch Attest eines fachkundigen 
Arztes, des Leiters einer Anstalt, in der 
Rauschgiftsüchtige interniert werden, um 
eine Entwöhnungskur durchzumachen — 
stand also durch Attest eines einwandfreien 
Sachverständigen fest, daf Dr. Therese Bor- 
chardt nicht rauschgiftsüchtig war. Im Okto- 
ber, das heift vier Monate später, gab die 
Justizpressestelle der Berliner Presse die 
Verhaftung der „rauschgiftsüchtigen Ärztin 
Dr. Therese Borchardt” bekannt. 


Dies alles hätte die Gerichtsreporter 
stutzio machen können. Sie könnten sich 
sagen: Wir sind falsch informiert worden! 
Wir haben Sachverständige gehört, von 
denen zumindest der eine, Professor Gese- 
nius, die Ruhe und Neuftralität, die man von 
jedem Sachverständigen verlangen darf, 
vermissen ließ. Wir haben einen Staats- 
anwalt gehört, der auf Freispruch plädierte., 
Also wird die Frau wohl unschuldig sein. 


Aber nein! Keiner von denen, die Dr. 
Therese Borchardt durch ihre Artikel bereits 
verurteilt haben, bevor der Staatsanwalt 
auch nur den Mund geöffnet hat, ge- 
schweige denn das Gericht, erwägt die 
Möglichkeit, er könne sich gerirrt haben. Im 
Gegenteil: Die Berichte am nächsten Mor- 


gen stellen es so dar, als sei das Benehmen 
des Staatsanwalts ein reichlich merkwürdi- 
ges Benehmen. Und hinter den Kulissen 
wird sogar geäußert, Dr. Therese Borchardt 
habe den Staatsanwalt „beeinflußt" — und 
das wird mit einem Augenzwinkern vorge- 
bracht, das besagt, der Staatsanwalt und 
Frau Dr. Borchardt seien einander wohl nicht 
ganz unbekannt. 

Die Plädoyers sind am 8. April gehalten 
worden. Am 9. April berichtet die Presse. 
Am Sonnabend, dem 11. April, soll das 
Urteil ergehen. Was geschieht zwischen 
dem 8. und dem 11. April? Was geht hinter 
den Kulissen vor? In der Kantine des Moa- 
biter Kriminalgerichts erklärt, kurz nach 
dem Plädoyer des Staatsanwalts, ein Beam- 
ter der Justiz — dafür gibt es einen Zeugen, 
der jederzeit bereit ist, es zu beschwören: 
„Die Tatsache, daß der Staatsanwalt auf 
Freispruch plädiert hat, will nichts besagen. 
Landgerichtsdirektor Dr. Schilling wird die 
Borchardt verurteilen. Er kann sie nicht 
leiden!” 

Es sei ferne von uns, zu behaupten, daf 
Dr. Schilling sich von persönlichen Sym- 
pathien und Antipathien leiten läßt. Er ist 
ein Richter von Ruf, niemand kann von ihm 
behaupten, dab er nicht nach bestem 
Wissen und Gewissen richtet. Wenn wir 
dieses Wort, das in der Kantine gefallen 
ist, hier wiederholen, so nicht, um die leise- 
sten Zweifel an der Anständigkeit dieses 
Richters aufkommen zu lassen. Wir glauben 
auch nicht, daß andere Behauptungen auf 
Wahrheit beruhen, etwa diejenigen, dab 
Dr. Schilling nicht ganz unbeeinflußt ge- 
blieben sei von dem, was die Presse am 
nächsten Tag zu sagen hatte. Ja, wir wollen 
nicht einmal annehmen, daf ein Teil der 
Presse beeinflußt war — und zwar von 
Ärzten, die aus Gründen, die nur sie allein 
kennen, auf dem Standpunkt standen und 
stehen, Dr. Therese Borchardt gehöre ins 
Gefängnis. 

Wir glauben nicht, dab solche Beein- 
flussungen stattgefunden haben, obwohl 
kein Zweifel besteht, da es besser ge- 
wesen wäre, wenn solche Beeinflussunger 
praktisch gar nicht möglich gewesen wären. 
das heift, wenn das Gericht sich sofort nach 
den Plädoyers zur Beratung zurückgezogen 
hätte, wenn also die Richter gar keine Mög- 
lichkeit gehabt hätten, sich darüber zı 
informieren oder informiert zu werden, wie 
die Presse den Fall beurteilt. Ich erwähn« 
hier nebenbei, dafz zum Beispiel in Amerikc 
die Geschworenen bei einem Prozeh, de: 
mehrere Tage dauert, nach den Gerichts- 
sitzungen nicht nach Hause gehen dürfen. 
sondern in einem Hotel in des Wortes wahr 
ster Bedeutung interniert werden, daf si« 
mit niemandem sprechen dürfen, daf si® 
keinerlei Zeitungen lesen dürfen — ur 
eben nicht beeinflußt zu werden, um ebe: 
die Frage „Schuldig oder Unschuldig?” au' 
Grund dessen zu beantworten, was: sie in 
Gerichtssaal vernommen haben. 

Wir erwähnen das nur der Vollständis 
keit halber. Aber, wird man fragen, waru“ 
werden hier überhaupt die Worte jene‘ 
Justizbeamten zitiert, Dr. Schilling könne 
die Angeklagte nicht leiden? Warum wird 
von der theoretischen Möglichkeit ge- 
sprochen, das Gericht sei durch die Press® 
beeinflußt worden und von der nicht nı' 
theoretischen Möglichkeit, die Presse sei von 
gewissen Ärzten beeinflußt worden? 


Die Antwort: Dies alles zeigt auf, ın 
welcher Atmosphäre sich dieser Prozeh ab- 
spielte, und daf dies keine gesunde und 
klare Atmosphäre war. überhaup! 
solche Worte fallen konnten, wie die des 
Justizbeamten, dafs; überhaupt jemand au! 
die Idee kommen konnte, die Presse be- 
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einflusse das Gericht, Ärzte beeinflukten 
die Presse — das alles beweist: irgend 
etwas stimmte hier nicht. Hier gab es 
Strömungen, die niemals zutage kamen, 
hier lag etwas in der Luft, das nicht zu 
fassen war, hier spürte der Betrachter: Es 
war vor Gericht nicht alles ausgesprochen 
worden, was hätte ausgesprochen werden 
sollen. Hier war nicht alles geklärt. Hier 
blieben — und bleiben — Fragen, Fragen, 
Fragen... 


Nicht alle Ärzte sind der Ansicht, Dr. 
Therese Borchardt gehöre ins Gefängnis. 
Nicht nur, dab viele von ihnen — davon 
wird später noch die Rede sein — der 
Meinung sind, die Anklage gegen sie hätte 
nie erhoben werden dürfen; andere fragen 
sich mit Besorgnis, ob es ihnen nicht selbst 
eines Tages so ergehen könne wie Dr. Bor- 
chardt. 

Am 11. April Urteilsverkündung. 

Das Gericht kann sich den Ausführungen 
des Staatsanwalts nicht anschließen. Es ist 
— stellen wir das gleich fest — durchaus 
nicht das erstemal, daß dergleichen ge- 
schieht, dab ein Staatsanwalt auf Freispruch 
plädiert und das Gericht, über diesen An- 
trag hinweggehend, zu einer Verurteilung 
gelangt. Es gibt auch Fälle, in denen das 
Gericht eine höhere Strafe verhängt, als 
die vom Staatsanwalt beantragte. Immer- 
hin, die Regel ist das nicht. Die Regel ist, 
daß das Gericht unter dem vom Staats- 
anwalt geforderten Strafmah bleibt, oder 
gar freispricht, wo jener Strafe fordert. Dah, 
wo jener Freispruch fordert, eine Strafe 
verhängt wird, gehört zu den ausgespro- 
chenen Seltenheiten. 

Im Falle Dr. Borchardt verurteilt das Ge- 
richt die Angeklagte zu achtzehn Monaten 
Gefängnis wegen fahrlässiger Tötung in 
zwei Fällen und Abtreibung in einem Fall 
sowie wegen fortgesetzten Verstoßes gegen 
das Opium-Gesetz. 

Die schriftliche Begründung des Urteils 
ist, während diese Zeilen geschrieben wer- 
den, also neun Wochen nach Beendigung 
des Prozesses, noch nicht abgeliefert 
worden. 

Die mündliche Begründung des Urteils 
sieht wie folgt aus: 

Die Angeklagte habe gegen die Pflichten 
ihres Standes aufs schwerste verstoßen... 
und zwar in dem Falle Freder. Eine Patien- 
tin sei in ihrer Abwesenheit mit einer Bauch- 
höhlenschwangerschaft in ihre Klinik einge- 
liefert worden. Trotz vier dringlicher Anrufe 
ihres Assistenzarztes sei sie erst nach zwei 
Stunden gekommen. Als sie dann schließlich 
gekommen sei, war die Patientin bereits tot. 

Ferner fand das Gericht die Angeklagte 
schuldig im Falle Elfriede Albrecht, in dem 
sie der Patientin ein Bauchtuch in den Leib 
eingenäht habe. Frau Albrecht sei dann, als 
Beschwerden auftraten, völlig falsch be- 
handelt worden. 

Von drei Anklagen in Abtreibungsfällen 
war nach Ansicht des Gerichts nur einer er- 
wiesen. 

Dies die mündliche Begründung. Wie die 
schriftliche aussehen wird, weih man, wie 
gesagt, noch nicht. 

Jedenfalls geht aus der mündlichen Be- 
gründung hervor: Im Falle Freder machte 
sich das Gericht den Standpunkt des Zeugen 
Dr. Renner zu eigen. Dah seine Zeitanga- 
ben nicht stimmen könnten, daß die Ein- 
tragungen, auf Grund deren seine Aus- 
sagen erfolgten, erst am Tag nach dem Tod 
der Nora Freder gemacht wurden — inter- 
essierie das Gericht nicht. Dabß der Arzt, 
der Nora Freder ins Krankenhaus einge- 
liefert hatte, sie nicht wegen Bouchhöhlen- 
schwangerschaft eingeliefert hatte, sondern 
wegen einer Erkrankung, die die Anwesen- 
heit Dr. Borchardts in der fraglichen Nacht 
durchaus nicht erforderlich machte, — da- 
von nahm das Gericht keine Kenntnis. Daf; 
Dr. Borchardt nicht rechtzeitig ins Kranken- 
haus kam, weil der Assistenzarzt Dr. Renner 
ihr telefonisch immer wieder versicherte, 
ihre Anwesenheit sei nicht erforderlich — 
eben jener Dr. Renner, der der Haupibe- 
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Eine sehr aromatische, dabei ganz milde 
und ausnehmend bekömmliche Zigarette. Hergestellt aus 
einer Mischung hervorragend leichter, heller Virginia- 
Tabake und würziger Burley-Sorten, mit dufligen Spitzen- 


Provenienzen des Orients abgerundet. 
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Dr. med. Therese Borchardt 
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lastungszeuge gegen sie ist, ja, eigentlich 
der einzige — wollte das Gericht das 
wissen? Keineswegs. 


Und der Fall der Elfriede Albrecht, der 
Fall des vergessenen Bauchtuches? Der Vor- 
sitzende gab zu, es sei nicht leicht, bei un- 
zureichend geklärten Fällen Recht zu 
sprechen. Die Formulierung „unzureichend 
geklärte Fälle” war am nächsten Tag nicht 
in einer der großen Berliner Zeitungen zu 
lesen. Der Richter stellte fest, daß es wäh- 
rend der Verhandlung ständig zu Kontro- 
versen zwischen den medizinischen Sach- 
verständigen gekommen sei und dab es — 
natürlich — für den Laien keineswegs leicht 
sei, in medizinischen Fragen eine Entschei- 
dung zu treffen, wenn schon die Sachver- 
ständigen sich gegenseitig das Recht ab- 
sprächen, sachverständig zu sein oder zu 
urteilen 

Aber, so erklärte der Richter Dr. Schilling, 
es wäre im Falle Albrecht auch ohne An- 
hörung der Sachverständigen zur Verurftei- 
lung Dr. Borchardts gekommen. In der Tat 
hatten ja die Sachverständigen in diesem 
Falle alle eine Schuld der Angeklagten be- 
stritten. Die Sachverständigen — und wohl 
alle Ärzte, die sich je mit der Frage be- 
schäftigt haben, wer verantwortlich dafür 
sei, dah ein Gegenstand in einem zuge- 
nähten Bauch eines Patienten zurückge- 


Zwei Hauptfiguren in dem aufseh 


Prozeß um die Berliner Frauenärztin Dr. med. Therese Borchardt sind Dr. Horst Renner (im Vorder- 


grund mit Brille) und der Bäckermeister Wilfried Albrecht (links hinter Dr. Renner). Nach ihrer Vernehmung als Zeugen folgen sie der Verhandlung im 
dichtbesetzten Sitzungssaal. Am 8. April 1953 beantragt der Staatsanwalt Freispruch. Am nächsten Tag sind die Pressestimmen nicht freundlicher als schon 
vor dem Beginn des Prozesses. Zwei Tage später fällt das Urteil. Die Angeklagte erhält 18 Monate Gefängnis wegen fahrlässiger Tötung in zwei Fällen 


blieben ist — kamen zu dem Ergebnis, der 
operierende Arzt sei wohl zivilrechtlich haft- 
bar, nicht aber moralisch verantwortlich. 
Das Gericht wuhte es besser. Es kam zu dem 
Ergebnis, Dr. Borchardt sei verantwortlich, 
und sie könne sich nicht damit „entlasten, 
daf sie die Kontrolle Hilfskräften überlassen 
habe”. 

Was nicht mehr und nicht weniger be- 
deutet, als daß künftighin operierende 
Ärzte alles machen müssen: Narkose geben, 
operieren, Instrumente zählen, Bauchtücher 
zählen, den Fuhboden aufwischen, den 
Patienten in den Operationssaal hinein- 
fahren, ihn herausfahren, seinen Puls zäh- 
len usw. usw. Denn wenn irgendeiner der 
Helfer irgendeinen Fehler macht, dann 
wird sich der operierende Arzt „nicht 
damit entlasten können”, dab er „die Kon- 
trolle Hilfskräften überlassen habe”. 


Nachher 


Das Urteil ist ein harter Schlag für Dr. 
Therese Borchardt. Sie hat so sicher mit 
einem Freispruch gerechnet! Nun soll sie 
ins Gefängnis... Sie weiß kaum, wie sie 
aus dem Schwurgerichtssaal kommt. Ihr An- 
walt Dr. Ronge führt sie die Treppe hinunter, 
bringt sie durch einen Seitenausgang aus 
dem Gebäude. 

Die Presse ist entzückt. „Ein weiser, ein 
gerechter Richter!” ruft sie mit Shylock aus, 


denn wie dieser hat sie nun ihr Pfund Fleisch. 
Die Presse deutet auch an, daf „die schlech- 
terdings unverständliche Verteidigungsrede 
des Staatsanwalts noch ein Nachspiel hat.” 

Ferner: Im Moabiter Kriminalgericht wol- 
len die Gerüchte nicht verstummen, dafß „mit 
der Angeklagten befreundete Justizange- 
hörige Fäden zu ihren Gunsten gesponnen 
hätten.” 

Der Gerichtsberichterstatter Procontra, 
der erst nach der Beendigung der Berliner 
Blockade aus einem sowjetischen Blatt „in 
gegenseitigem freundschaftlichem Einver- 
nehmen geschieden” war, überschrieb sei- 
nen Bericht: „Die Aufwartefrau am Opera- 
tionstisch" und gab zu verstehen, dab die 
Kontrolle bei der Operation der Elfriede 
Albrecht einer Aufwartefrau anvertraut ge- 
wesen war, wobei er „vergab”, dab die 
Kontrolle der Instrumentenschwester anver- 
traut war, wie das bei allen Operationen 
in allen Kliniken der Welt der Fall ist. 

Die Ostpresse, von der er „in gegenseiti- 
gem freundschaftlichem Einvernehmen” ge- 
schieden war, regte sich noch mehr auf. 
Der „Nacht-Expreß” schrieb, das Gericht 
habe sich „zwar erheblich von dem empö- 
rend milden Antrag des Staatsanwaltes, der 
ganze 300 Westmark Geldstrafe forderte, 
distanziert, aber trotzdem nicht die not- 
wendigen Konsequenzen aus dem Prozeh 
gezogen.” Ferner äußerte sich das sowje- 
tisch kontrollierte Organ: „Die nach diesem 


Verfahren mit Recht beunruhigte West- 
berliner Bevölkerung hätte verlangen kön- 
nen, dab dieser gewissenlosen Ärztin, die 
in der Verhandlung in geradezu provozie- 
render Weise versuchte, ihre Schuld auf 
Kollegen abzuwälzen, ein Berufsverbot auf- 
erlegt wird. Statt dessen hat man ihr noch 
einen sechsmonatigen Sanatoriumsaufent- 
halt als ‚Strafverbühung’ angerechnet und 
sie nicht in Haft genommen. Es ist danach 
zu befürchten, daß die Borchardt, wenn 
erst ‚Gras über den Fall gewachsen ist", 
wieder Gelegenheit erhält, ihr Handwerk 
auszuüben.” 

Also Ost- und Westpresse steht geschlos- 
sen gegen Dr. Borchardt. Auch das „Berli- 
ner Ärzteblatt” ist entzückt von ihrer Verur- 
teilung. Nur äußert es gewisse Bedenken: 
„Eine Ärztin ist wegen grober Fahrlässig- 
keit von einem Berliner Gericht mit einer 
Gefängnisstrafe bedacht worden. Nach dem 
Plädoyer des Staatsanwaltes haben wir 
die mündliche Begründung des Vorsitzen- 
den als wohltuend empfunden. Anläßlich 
dieses Ereignisses sollten sich aber unsere 
Gedanken dem Problem, ‚was ist Fahr- 
lässigkeit im Alltag der Kassenpraxis’, zu- 
wenden. Die unsittlichen Verträge, die 
zwischen der kassenärztlichen Vereinigung 
und den Sozialversicherungsträgern abge- 
schlossen werden, zwingen den Arzt, in 
zahlreichen Fällen die Patienten nicht nach 
den Grundsätzen moderner Diagnostik und 


Wir haben es leicht — wir tragen 
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Therapie zu betreuen. Will der Kassenarzt 
diesem Zwang nicht erliegen, so läuft er 
Gefahr, sich selbst wirtschaftlich schwer zu 
schädigen. Wenn aber dieser finanzielle 


‚Druck auf das Handeln des Arztes eines 


Tages doch Einfluß gewönne, setzt er sich 
dann einer möglichen strafrechtlichen Ver- 
folgung aus?” 


Und was geschieht nun! 


Der Verteidiger Dr. Ronge läht keinen 
Zweifel daran, daß er Revision einlegen 
wird. Er ist der festen Überzeugung, daf 
der Revision stattgegeben werden muf, 
und dies sagt er auch seiner Klientin. 


Das ist in diesem Augenblick ein schwa- 
cher Trost für sie. Gewisse Leute bespucken 
sie jetzt noch, da sie auf dem Boden liegt. 
Die Zahl der anonymen Briefe, die sie be- 
schimpfen und besudeln, wächst ins Unge- 
messene. Einige wenige zeichnen die Epi- 
steln ihres Hasses auch mit ihrem Namen. 
Darunter ist ein gewisser ©. Heinrich, der 
schon einmal vor vielen Jahren in einem 
Artikel behauptete, sie habe Geheimpapiere 
des Mufti von Jerusalem aus Deutschland 
herausgeschafft — wofür er auch nicht den 
Schatten eines Beweises hatte. Jetzt schreibt 
ihr dieser ©. Heinrich, wohnhaft Charlotten- 
burg, Schlüterstraße 35, folgenden Brief: 

„Werte Frau Borchardt: Sie und Ihr Sach- 
verständiger Dr. Hans Töpfer sind unbe- 
dingte Gemütsmenschen, nur scheint es mit 
Ihrem ärztlichen Verantwortungsgefühl zu 
hapern. Es ist allerhand, was Sie sich ge- 
leistet haben! Auch des Herrn Staatsanwali 
Wolfgang Kunze Antrag auf Freisprechung 
— auher wegen operativen Vergehens — 
steht auf gleichem Niveau. 

Mit Schadenersatzansprüchen, Haftent- 
schädigungsklagen und Privatklagen wegen 
Beleidigung und übler Nachrede wird es 
ja nun wohl nichts werden? Es sei denn, daf 
die Revision zu dem Ergebnis kommt: 

Die Frau, kein Engel ist so rein, muh 
weiter Frauenärztin sein! 

Mit verbindlichem Gruß! 
gez. O. Heinrich.” 


Ober dergleichen kann man lachen, wenn 
man obenauf ist; wie Dr. Borchardt wohl 
gelacht hatte damals, als Heinrich den Un- 
sinn über sie und den Mufti schrieb. Jetzt 
kann sie nicht lachen, jetzt sitzt sie zu 
Hause, unfähig, irgendeinen vernünftigen 
Entschluß zu fassen, irgendeinen vernünfti- 
gen Gedanken zu denken. Die einzige 
Frage, die sich ihr immer wieder stellt: Was 
soll werden? Was soll werden? 

Sie geht nur aus, wenn es absolut not- 
wendig ist. Sie trifft einen Bekannten oder 
besser, ein Bekannter kommt die Strahe 
entlang. Sie sieht weg. Sie ist sicher, daf 
er sie nicht mehr grüßen will, und sie ver- 
sucht, ihm das einfach zu machen. Aber der 
Bekannte bleibt stehen, streckt ihr die Hand 
hin: „Guten Tag, Frau Dr. Borchardt!” 

„Sie grüßen mich noch?” 

„Warum sollte ich Sie nicht grüßen?" 

„Sie haben doch sicher die Zeitungen ge- 
lesen...” 

„Ja, die habe ich gelesen. Und ich war 
sogar in Ihrem Prozeh...” 

Dr. Borchardt schweigt. 

„Ja, stellen Sie sich vor, ich war alle vier 
Tage da. Das war wohl das mindeste, was 
ich tun konntel” 

„Ich verstehe Sie nicht..." 

„Sie haben meiner Frau einmal das 
Leben gerettet..." 

„Ja, ich erinnere mich. Es war ein schwe- 
rer Fall. Aber schlieflich tat ich nur meine 
Pflicht.” 

„Ich habe diese vier Tage im Gericht ge- 
sessen, und ich kann nur sagen, daf ich mich 
vier Tage lang gewundert habe.” 

Als Dr. Borchardt immer noch schweigt, 
fährt der Bekannte fort: „Ich habe eine so 
unfaire Gerichtsverhandiung nicht für mög- 
lich gehalten. Die Sachverständigen ... die 
waren wirklich nicht neutral! Die waren ja 
gegen Sie!” 

Dr. Borchardt sieht sich ängstlich um, als 
fürchte sie, daß jemand diese Konversa- 
tion belausche. 

Der Bekannte: „Ich wollte Ihnen nur 
sagen, daf ich nicht der einzige bin, der 
so denkt. Viele Ihrer Patientinnen denken 
genau so wie meine Frau und ich.” 

„Woher wissen Sie das?” 


„Nun, Zehlendorf ist eben doch ein 
Dorf... da erfährt man alles. Ubrigens 
komme ich gerade von Ihrem Hauswirt.” Er 
meint den Besitzer des Hauses Teltower 
Damm 33, wo Dr.Therese Borchardt ihre 
Praxis ausübte. „Der Wirt erzählt mir, dab 
kaum eine Stunde vergeht, ohne daf Pati- 
entinnen kommen, die fragen, wann Sie 
denn nun wieder praktizieren werden...” 

Dr. Borchardt seufzt. „Das frage ich mich 
auch.” 

„Viele Frauen sagen, daf sie sich nur 
von Ihnen behandeln lassen wollen..." 
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Ein großer Fortschritt der Mundhygiene 


Bei der Entwicklung der bekannten Zahn- 
pasta BLENDAX-GRÜN mit Chlorophyll 
schuf unsere Forschungsabteilung eine 
höchst wirksame Essenz zur Mundpflege, 
die wir unseren Freunden empfehlen. 


Blendax Werke 
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Dieses Mundpflegemittel leistet sehr gute Dienste: 
es beseitigt nicht nur rasch und nachhaltig schlechten 
Mundgeruch - sondern es hemmt und verhütet auch 
dank seinem Gehalt an wasserlöslichem, aktiviertem 
Chlorophyll (natürlihem Blattgrün) das Wachstum 
gefährlicher Krankheitserreger im Munde! 


mit 


Drei Spritzer genügen für ein halbvolles Glas Wasser! 
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Viele Gerichte können Sie ge- 
schmacklich verfeinern und da- 
bei Zutaten einsparen, wenn Sie 
Glücksklee verwenden. Diese kon- 
zentrierte Milch ist doppelt-gehalt- 
voll an Milchfett, Eiweiß und allen 
anderen Milchnährwerten. 


Wo 


im Rezept 
nur,Milch'erscheint 


ist GLÜCKSKLER 


GLÜCKSKLEE 
ZUM GEMÜSE 


Zu Spargel, Blumenkohl, Kohlrabi und an- 
deren Gemüsen läßt sich mit Glücksklee eine 
wohlschmeckende Tunke bereiten. Rühren Sie 
in einem Topf etwas Fett und Mehl zu einer 
hellen Schwitze an und geben halb Glücksklee 
halb Kochwasser hinzu. Das Ganze glatt- 
rühren und mit Salz, einer Prise Zucker, etwas 
geriebener Muskatnuß oder wenig geriebener 
Zwiebel abschmecken. Gießen Sie dann die 
Soße über das Gemüse. Auf ein Ei können Sie 
beim Anrühren verzichten, weil Glücksklee 
so gehaltvoll ist. 


ES ZEIGT SICH 
BEIM KAFFEE 


Glücksklee macht 
guten Kaffee besser - 
sie verwässert ihn 
nicht, weil ihr mehr 
als die Hälfte des 
natürlichen Wassergehaltes entzogen ist. Des- 
halb das köstlich entwickelte Aroma, deshalb 
die verlockende goldbraune Farbe. 
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Verlangen Sie den neuen Prospekt. 
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TAMIN D ANGEREICHERT 


Wann beginnt das „Kritische Alter”! 


des Körpers setzt etwa mit 40 Jahren ein. Leistungsfähigkeit 
lassen nach, das Muskelgewebe erschlafft, die Körperformen 
werden voller — Feit seizt sich an. Jetzt gilt es, auf natürliche Weise die 
Organfunktionen zu unterstützen, um den Vergiflungen vom Darm aus ent- 
gegenzuwirken. Gerade nach der Lebensmitte hat sich RICHTERTEE — 
Dr. Ernst Richter's Frühstücks-Kräutertee — besonders bewährt. Er . den 
Stoffwechsel an und fördert die Tätigkeit der Drüsen, die für die Fettve 
nung eine entscheidende Rolle spielen. Man fühlt sich jünger, wohler, leistungs- 
u. Trinken Sie deshalb rechtzeitig RICHTERTEE oder nehmen Sie 
equemen DRIX-DRAGEES. Packung DM 1,35 und DM 2,25 in allen 
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Dr. Borchardt lächelt — es ist zum ersten- 
mal seit vielen Monaten, dab sie lächelt. 
„Es freut mich, das zu hören. Ich dachte, Sie 
hätten mich schon vergessen.” 


Übrigens weih Dr. Borchardt bald, daf sie 
nicht vergessen ist. Es treffen nun auch 
Briefe ein, die ihr versichern, was jener Be- 
kannte ihr gesagt hat: man ist traurig über 
ihre Verurteilung, man ist der Ansicht, dak 
ihr übel mitgespielt wurde, dab das Urteil 
gegen sie kein gerechtes Urteil ist. Die 
Patientinnen warten auf sie. Sie haben 
vollstes Vertrauen zu ihr, genau wie jene 
Protokollführerin im Gericht, die dem Richter 
sagte, sie würde sich jederzeit von Dr. 
Borchardt operieren lassen. 


In diesen Tagen melde ich mich zum 
Besuch bei Frau Dr. Borchardt an. Ich war 
nie bei ihr in Behandlung, ich kenne keine 


- Frau, die bei ihr in Behandlung war. Ich 


habe vorher nie ihren Namen gehört, nie 
gewuht, dab sie überhaupt existiert. Ich 
habe zum erstenmal von Dr. Therese Bor- 
chardt durch die Zeitungen erfahren. Das 
war damals, ein halbes Jahr vor ihrem 
Prozeh, als von ihrer Verhaftung berichtet 
wurde. Damals schon fiel mir die Animosi- 
tät auf, mit der über sie berichtet wurde, 
als handele es sich nicht um eine Ver- 
haftete, nicht um eine Angeklagte, sondern 
um eine bereits Verurteilte; obwohl ich da- 
mals nicht wuhte, nicht wissen konnte, daf 
die Informationen, die an die Presse gingen, 
wissentlich falsche Informationen waren, daf 
von der „rauschgiftsüchtigen Ärztin”, wie 
sie von der Justizpressestelle genanni 
wurde, bereits feststand, daß sie nicht 
rauschgiftsüchtig war. 

Ich hatte dann den Prozeh verfolgt... 
Ich las, was man über Dr. Borchardt schrieb, 
ich hörte, was von verschiedenen Zeugen, 
von den Sachverständigen gegen sie ge- 
sagt wurde. Ich war der Überzeugung, daf 
ein Freispruch erfolgen würde. Ich gehörte 
offenbar zu jener Minorität, zu der auch 
der Staatsanwalt gehörte, als er auf Frei- 
spruch plädierte, jener Minorität, die 
glaubte, daß man einen Menschen nur 
schuldig sprechen darf, wenn seine Schuld 
erwiesen ist. 

Und ich war überzeugt davon — heute 
bin ich es mehr denn je —, dah diese Schuld 
mitnichten erwiesen war. 

Als ich von der Verurteilung Dr. Bor- 
chardts las, rief ich einen Bekannten an 
und sagte ihm: „Sie kennen doch Dr. Ronge, 
nicht wahr? Ich möchte gern mit ihm über 
den Fall Dr. Borchardt sprechen.” 

Durch diesen Bekannten wurde die Ver- 
abredung mit dem Anwalt gemacht. Es war 
das erstemal, daß ich Dr. Ronge sah oder 
sprach. Die Unterhaltung war kurz. Ich sagte 
Dr. Ronge: „Ich bin von der Unschuld ihrer 
Klientin überzeugt. Ich glaube, dah sie zu 
Unrecht verurteilt worden ist.” Dr. Ronge 
sagte, dak er als Anwalt natürlich der 
gleichen Ansicht sei. 


Ich fragte: „Ist Frau Dr. Borchardt im Ge- 
fängnis? Oder kann man mit ihr sprechen? 
Wo kann man mit ihr sprechen?” 

Er sagte: „Sie ist in Freiheit.” Er gab mir 
Adresse und Telefonnummer. Er tat auf 
meine Bitten ein übriges, er rief bei Dr. Bor- 
chardt an und sagte ihr, daf ich sie be- 
suchen würde. 


Ein oder zwei Tage später kam ıch zu 
Frau Dr. Borchardt, begleitet von einer Mit- 
arbeiterin. Sie empfing mich, da ich ihr von 
ihrem Anwalt angemeldet war. Mein Name 
sagte ihr nichts — erst später stellte sich 
heraus, daf sie einige meiner Arbeiten ge- 
lesen hatte, freilich, ohne auf den Namens 
des Autors zu achten. Die erste Unter- 
redung war kurz. Ich sagte Frau Dr. Bor- 
chardt ungefähr folgendes: 


„Sie sind verurteilt worden, und ich habe 
das bestimmte Gefühl, dab Sie zu Unrecht 
verurteilt worden sind. Ich habe auch das 
bestimmte Gefühl, dab Sie selbst in der 
Offentlichkeit nicht zu Worte gekommen 
sind, und daß die Öffentlichkeit nicht er- 
fahren hat, was Sie zu den Anschuldigun- 
gen, die gegen Sie erhoben worden sind, 
zu sagen haben. Ich möchte, wenn es Ihnen 
recht ist, die Geschichte Dr. Therese Bor- 
chardts schreiben — nicht so, wie sie vor 
Gericht dargestellt worden ist, nicht so, wie 
die Sachverständigen sie in ihrer Wut und 
ihrerEmpörung zum besten gegeben haben, 
sondern so, wie sie sich in Wahrheit ab- 
gespielt hat.” 

Dr. Therese Borchardt schwieg. 


Später erzählte sie mir, dab sie mir nicht 
recht getraut habe. Warum sollte ein wild- 
fremder Mensch zu ihr kommen und sich für 
sie einsetzen? Warum für sie und ihr Recht 
kämpfen? Warum sich Unannehmlichkeiten 


machen? Vielleicht wollte ich irgend atwas 
von ihr, vielleicht wollte ich Geld? Viel- 
leicht war ich von der Gegenseite aus- 
gesandt worden, um sie auszuspionieren? 

Schließlich sagte sie: „Gut, ich will Ihnen 
alles erzählen, was ich weih.” 

Dies war meine erste Unterhaltung mit Dr. 
Therese Borchardt. 

Jene Tage waren keine guten Tage für 
sie. Aber auch schlechte Zeiten haben ihr 
Gutes. Dr. Borchardt hatte in den letzten 
Jahren so viel Arbeit gehabt, dab sie nie 
zum Nachdenken gekommen war. Aber jetzt 
kam sie zum Nachdenken. Ihr ganzes Leben 
— das sie mir ja nun erzählen mußte — zog 
wieder an ihr vorbei. Sie erinnerte sich nun 
plötzlich daran, daß sie schon sehr früh 
gewisse Erfolge gehabt hatte. Alle in der 
Klasse hielten sie für die sogenannte Füh- 
rerin. Es ging immer nur nach ihr. Und wenn 
sie zum Beispiel unterwegs beim Spielen 
ihre Mappe irgendwohin gelegt und ver- 
gessen hatte und ihr das später vor der 
Haustür einfiel, rannte sofort eines der Mäd- 
chen, um die vergessene Mappe zu holen. 
Es wäre ihr gar nicht eingefallen, das selbst 
zu tun. Und wenn die Mädchen manchmal 
rebellierten, dann lieh sie sie einfach iinks 
liegen. Und dann kamen die Freundinnen 
wieder, denn mit Resi zu spielen war eben 
doch lustig und aufregend. 


Freilich, erwachsene Männer lassen sich 

ungern gefallen, was Backfische als selbst- 
verständlich hinnehmen. Und Dr. Borchard! 
begriff langsam, warum sich gerade über 
ihrem Haupt das Gewitter zusammen- 
gezogen hatte. Ihre männlichen Kollegen 
hatten wohl überhaupt etwas gegen eine 
Frau, die ein Konkurrent war. Und gar 
erst eine Frau, die gut aussah, elegant an- 
gezogen war, eine Villa hatte, einen eige- 
nen Wagen fuhr, die, mit einem Wort, durch- 
aus nicht kleinbürgerlich wirkte. 
Meine Mitarbeiter unterhielten sich mit dem 
Landgerichtsdirektor Dr. Schilling, mit dem 
Staatsanwalt, mit einem der Sachverständi- 
gen, mit Angestellten und ehemaligen An- 
gestellten des Hubertus-Krankenhauses, mit 
durch Dr. Borchardt Betroffenen oder an- 
geblich Betroffenen. 

Und langsam gewann ich die Überzeu- 
gung: so, wie er vor Gericht dargestellt 
worden war, so hatte sich der Fall Dr. Bor- 
chardt nicht abgespielt. Ich erlebte die Sen- 
sation, die wir alle »von der Lektüre von 
Kriminalromanen her kennen. Wir erfahren 
— im ersten Kapitel — von einem Ver- 
brechen, und es scheint völlig klar, wer 
dieses Verbrechen begangen hat, wann 
und aus welchen Motiven. Und dann lesen 
wir weiter, und das Bild, das eben noch so 
klar war, verschwimmt, verschwindet hinter 
einer Nebelwand. Dieses Faktum, das go! 
nicht anzuzweifeln war, ist plötzlich kein 
Faktum mehr, sondern es stellt sich heraus, 
daß sich da jemand geirrt hat. 

Und in mir formt sich der Entschluß, den 
Emile Zola einmal so herrlich formuliert ha', 
damals, als er beschloß, den unschuldigen 
Hauptmann Dreyfus, den eine antisemitisch- 
Generalsclique auf die Teufelsinsel ver- 
bannt hatte, zu retten, formuliert in seinein 
berühmten Offenen Brief an den Präsiden- 
ten der Republik Frankreich: „Die Wahrhei', 
ich werde sie sagen, denn ich habe ve:v- 
sprochen, sie zu sagen, wenn die Justiz @s 
nicht ganz und nicht vollkommen tun wir“. 
Meine Pflicht ist zu reden; ich will nic! 
mitschuldig sein. Meine Nächte würden von 
Gespenst des UnschuJdigen heimgesuc' 
sein, der da unten in der greulichsten M« - 
ter ein Verbrechen büßt, das er nicht b«- 
gangen hat.” 


Seither sind viele Folgen des Tatsache: 
berichts „Dr. med. Therese Borchardt” | 
STERN erschienen. Und das, was ich c: 
schrieben habe, ist nicht ohne Folgen g;: 
blieben. Frau Dr. Borchardt und ich, vw‘ 
haben Briefe und Anrufe erhalten v‘n 
Menschen, die helfen wollen, die bezeuo :' 
wollen, daß Dr. Borchardt nicht jene üt'e 
Person ist, als die die Sachverständigen :'® 
hinstellen wollten, sondern eine hilfsbere'@ 
Ärztin. Ich bin auch angerufen worden von 
Menschen, die mich beschworen, nicht 
weiterzuschreiben: sie hätten Angst v°r 
dem, was herauskommen könnte — üher 
sie. Man hat mir und der Redaktion «#s 
STERN Briefe geschrieben, in denen mon 
den Abbruch der Artikelserie verlanw'®. 
Sie ist nicht eingestellt worden. 

Und immer wieder wuhte ich: „Meine 
Pflicht ist zu reden, ich will nicht mitschul- 
dig sein.” 

Und nun will ich reden, nun, da die L=ser 
wissen, so, wie es anfangs aussah, hai ®5 
sich nicht abgespielt, so, wie es vor Gerich! 
befunden wurde, war es nicht — jetzt wird 
es sich zeigen: wer steht hinter den sell- 
samen und mysteriösen Ereignissen, die zu! 
Verurteilung Dr. Borchardts führten. Wos 
von dem, was vor Gericht vorgebr“ 
worden ist, ist Wahrheit? Was nicht? 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 
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Roman einer unerfüllten Leidenschaft von Robert Pilchowski 


Der finnische Journalist Laarminen schreibt auf der Rücreise nach Helsinki sein lelzles amerikanisches 
Erlebnis nieder: Laarminen, der Chefredakteur einer angesehenen New Yorker Kunstzeitschrift war, 
nahm eines Tages ein unbekanntes Mädchen von faszinierender Schönheit in sein Haus auf. Sie 
nannte sich Berenice und behauptete, von einer Südsee-Insel zu stammen. Allerlei Wahrnehmungen 
bekräftigen in Laarminen den Verdacht, dal es im Leben Berenices ein dunkles Geheimnis gab. 
Schon bald mußte Laarminen wre feststellen, dab eine unbezwingbare Leidenschaft seinen 


Freund Gunnar, einen gut 


sogar seine Verlobte Harriet im Stich. Alle Versuche, Berenice und G zu fr 
Eines Abends kommt Gunnar an der Seite Berenices völlig betrunken nach Hause 


6. Fortsetzung 


unnar sah tatsächlich zum Gott- 
erbarmen aus. Er faßte sih an 
die Stirn und stöhnte: „Wenn 
mir nur nicht so schlecht wäre!“ 

„Du riechst wie ein Whiskyfaß“ 

Er sah zur Tür. „Wo ist Berenice 

eigentlich hin?“ 
„Sie holt Milch.“ 
Stumpfsinnig starrte er vor sich hin. 


zu Berenice hinzog; um ihretwillen ließ Gunnar 
scheiterten. 
zurück. 


Dann schien ihm etwas einzufallen. Er 
schob sich die Haare aus der Stirn und 
fragte: „Hast du mich raufgebracht?“ 
Ich nickte. „Zusammen mit Berenice.“ 
„Hat sie was gesagt?“ 
„Was soll sie denn gesagt haben?“ 
„Wegen meines Zustandes?” 
„Nein, du tatst ihr nur leid“, und grin- 
send fügte ich hinzu: „ Sie nannte dich 
ihren tapferen kleinen Mann.“ 


Er lächelte töricht und schwieg. Wäh- 
rend ich noch überlegte, ob ich ihn wegen 
des Aufsatzes über Picasso zur Rede 
stellen sollte, kam Berenice zurück. Ein 
Glas Milch in der Hand, ging sie zu 
ihm, legte den Arm um seine Schulter 
und flößte ihm wie einem Kind die Milch 
ein. Der Blick, mit dem sie ihn dabei an- 
lächelte, war der einer Madonna, und 
weil er mich daran erinnerte, daß es 
Zeit war, mich zu verabschieden, stand 
ich auf. 

Ich war an der Tür, als Berenice mir 
nachrief: „Sie haben den Sarong ver- 
gessen.” 

Zögernd kam ich zurück. Gunnars 
Augen, die sich mißtrauisch zusammen- 
qezogen hatten, blieben auf Berenice 
haften. Sie sah zu ihm hin. Im selben 
Moment setzte er sich, als ginge ihn das 
Ganze nichts mehr an, zurück. Ich nahm 
den Sarong und ging hinaus. Später lag 
ich noch lange wacd. Zuerst störte mich 
der tropfende Hahn im Badezimmer, 
und nachdem ich ihn abgestellt hatte, 
waren es Gedanken und allerlei Vor- 
stellungen, die den Schlaf fernhielten. 


Daß Gunnar am nächsten Morgen 
nicht erschien, »erstaunte mich nicht. 
Nach der vergangenen Nacht hatte ich 
nicht mit ihm gerechnet. 

Er erschien gegen zwölf und sah 
ziemlich mitgenommen aus. Seine erste 
Frage galtmeinemBesuc in Washington. 
Ich faßte mich kurz und sagte ihm, daß 
Harriet die Nachricht erstaunlich gefaßt 
aufgenommen hätte. 

„Und ihre Mutter?“ 

Sollte ich ihm erzählen, welchen Bären 
wirFrauLund aufgebunden hatten? Nach 
einem Blick auf sein verkatertes Gesicht 
beschloß ich, ihm die Geschichte vorläufig 
zu ersparen. So sagte ich nur, daß sie 
zwar entsetzt gewesen sei, sich dann 
aber mit der geplatzten Hochzeit ab- 
gefunden hätte. 

„Hast du über Berenice gesprochen?” 

Während ich verneinte, sah ich, wie 
er sein Taschentuh hervorzog und 
zögernd auf einen eingeknüpften Kno- 
ten starrte. Gleich darauf wollte er 
wissen, ob ich in der Nacht, als ich ihm 
aus den Kleidern geholfen, eine Hundert- 
dollarnote gefunden hätte. Ich verneinte. 
„Wo hast du sie denn gehabt?“ 


„In der Brieftasche.” 

Dunkel entsann ich mih, ich die 
Brieftasche auf die Kommode gelegt 
hatte. 


„Du wirst sie ausgegeben haben. Du’ 


warst so betrunken, daß du es wahr- 
scheinlich vergessen hast.“ 

Es war ihm wohl unangenehm, daß ich 
ihn daran erinnerte, denn er warf mir 
einen finsteren Blick zu. Mürrisch sagte 
er: „Als ich das Lokal verließ, war der 
Schein noch da.“ 

„Und das Taxi? Vielleicht ist er dir da 
aus der Brieftasche gefallen.“ 

„Nein, ich habe die Brieftasche nicht 
mehr in der Hand gehabt. Das Taxi hat 
Berenice bezahlt.” 

Plötzlich glaubte ich zu wissen, wo der 
Schein geblieben war. „Hast du sie ge- 
fragt? Sie muß es doch wissen, da sie die 
ganze Zeit mit dir zusammen war.” 


„Nein, sie weiß nichts. Sie erinnert 
sich nur, daß er noch da war, als ich die 
Rechnung in der Bar bezahlte.“ 


Achselzuckend erwiderte ich: „Viel- 
leicht hast du ihn doch verloren. Wo seid 
ihr eigentlich gewesen?“ 


Er nannte den Namen einer Tanzbar, 
wo, wie ich wußte, nurLeute verkehrten, 
denen es nicht auf einen Hunderter an- 
kam. Ich musterte ihn spöttisch und sagte: 
„Ich wußte gar nicht, daß du so ein be- 
geisterter Tänzer bist.” 


„Bin ih auch nicht“, erwiderte er 
brummig. „Aber sie wollte es gern.“ 


„Komisch, mir sagte sie, daß du es 
wolltest.“ 

Er murmelte etwas, das ich nicht ver- 
stand. Ih hielt ihm mein Zigaretten- 
päckchen hin. Angeekelt schüttelte erden 
Kopf. Dann bat er mich um einen Vor- 
schuß. Während ich die Anweisung für 
die Kasse ausschrieb, erinnerte er mich 
an die Gehaltserhöhung, die ich ihm vor 
zwei Monaten angeboten hatte. Damals 
hatte er sie abgelehnt. „Wärest du 
bereit, mir das Geld mit rückwirkender 
Kraft zu zahlen?“ fragte er. 

„Natürlich“, entgegnete ich. 

Er schien es sich nicht so einfach vor- 
gestellt zu haben, denn er sagte: „Das 
ist verflucht anständig von dir“, und als 
ich abwinkte: „Nein, nein, ich weiß ja, 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 22] 
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wie du im Augenblick über mich denkst. 
Aber ich muß da hindurch.” 

„Mußt du oder willst du?“ fragte ich. 

Er wich meinem Blick aus, seufzte und 
sagte nach einigem Zögern: „Ich weiß es 
selbst nicht. Der Teufel mag wissen, was 
mit mir los ist.“ 

Dasselbe empfand ich, als ich einige 
Stunden später in sein Zimmer kam, wo 
er über dem Picasso-Material brütete. 
Er machte ganz den Eindruck eines 
Mannes, der denGlauben an sich und die 
Welt verloren hat. Auf meine Frage, 
warum er den Artikel nicht, wie verein- 
bart, in der Setzerei abgeliefert hätte, 
gab er zu, ihn in der Redaktion ver- 
gessen zu haben. 

„Und warumhast duihnnicht geholt?“ 

„Es wäre zwecklos gewesen. Ich konnte 
nicht arbeiten.“ Aufstöhnend stieß er 
hervor: „Es ist aus und vorbei.“ 

„Nichts ist aus“, erwiderte ich, „du bist 
verkatert; das ist alles.” 

„Nein, nein“, rief er verzweifelt, „das 
hat überhaupt nichts damit zu tun. Ich 
fühle genau, daß ich nicht mehr schreiben 
kann. Ich habe jedes Verhältnis zum Wort 
verloren. Ich begreife nicht einmal mehr 
seine Bedeutung. Jetzt überlege ich schon 
seit einer Viertelstunde, wieso Licht 
fließt, schwebt, liegt oder strömt. Was ist 
Licht überhaupt? Jedes Wort, mit dem ich 
seine Existenz ausdrücken will, erscheint 
mir falsch. Außerdem kann ich mich heim 
besten Willen nicht mehr auf die Haupt- 
regeln der Farbenperspektive besinnen. 
Pastos, lasierend, deckend — ich be- 
komme alles durcheinander. Am lieb- 
sten möchte ich den ganzen Kram aus 
dem Fenster werfen und mich dazu.” 


gekommen 
ON LORISE 


„Was hast du dir 
bloß dabei gedacht?“ 


Er barg den Kopf in den Händen. 
„Was soll ich nur tun, Eernö?* 

„Ausschlafen. Geh’ nach Haus und 
leg’ dich hin!“ 

„Und der Artikel?“ 

„Der kann sowieso nicht mehr in diese 
Nummer. Ich habe längst einen anderen 
in die Setzerei gegeben.” 

Ich brachte ihn zum Fahrstuhl und 
atmete auf, als die Tür sich vor seinem 
unglücklichen Gesicht zuschob. So leid 
er mir tat, ich konnte ihm nicht helfen. 

Später ging ich in sein Zimmer zurück 
und überflog die wenigen Zeilen, die er 
hingeschrieben hatte. Er hatte recht. Was 
ich las, war das unbeholfene Geschreib- 
sel eines Schuljungen. Mein Auge fiel 
auf den mit zusammengeknüllten Blät- 
tern gefüllten Papierkorb. Ich bückte 
mich, glättete das Papier und las. Wenige 
zusammengeholperte Sätze, dann folgte 
nur noch ein einziges Wort:- Berenice. 
Es füllte die ganze Seite, bis :.nten 
Bin... 

Am Abend desselben Tages kam es 
dann zu Auseinandersetzungen, die in- 
folge der Lügen und unausgesprochenen 
Verdächtigungen unvermeidlich gewor- 
den waren. Unmittelbarer Anlaß dazu 
war Ann, die erschien, als wir uns ge- 
rade zum Abendessen gesetzt hatten. 


Ich hörte, wie sie draußen auf der 
Diele mit Mary sprach und ich stand auf, 
um sie abzufangen. Aber noch bevor ich 
an der Tür war, kam sie herein, begrüßte 
mich mit einem Hallo und sagte: „Laßt 
euch nicht stören, ich bin nur gekommen, 
um...“ Sie unterbrach sich und sah 
überrascht zu Berenice, die langsam auf- 
stand und Anns Lächeln unsicher erwi- 
derte. Auch Gunnar, dem man trotz des 
Nachmittagsschlafes die Folgen der ver- 
gangenen Nacht immer noch ansah, hatte 
sich erhoben. 

Während ich noch zögernd dastand, 
fragte Ann: „Nun, willst du uns nicht 
miteinander bekannt machen?“ 

Ich hatte ein unbehagliches Gefühl und 
sagte kurz: „Das ist Fräulein Vardon‘, 
und zu Berenice: „Dr. Ann Dunsford." 


Ann nicte Berenice freundlich zu 
dann wandte sie sich zu Gunnar: „Wie 
geht's?“ 

„Danke, gut... und Ihnen?“ 

Ihre Augen hatten einen Ausdruck 
angenommen, den ich allzugut kannte. 
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„Du mußt deine Nase ja 
auch überall reinstecken !“ 


So pflegte sie Patienten anzusehen, die 
sie zum erstenmal konsultierten. „Was 
fehlt Ihnen? Sie sehen schlecht aus. Oder 
haben Sie gebummelt?“ 

Er antwortete mit einem kurzen Nein. 

Ich hatte inzwischen einen Stuhl ge- 
holt. „Ißt du mit?” 

„Danke, ih habe im Krankenhaus 
gegessen. Ein Tee genügt.“ 

Berenice wollte aufstehen. 

„Lassen Sie“, winkte Ann ab, „ich 
weiß hier besser Bescheid als Sie.“ 

Sie ging zum Buffet und brachte eine 
Tasse. Dann nahm sie neben mir Platz, 
griff nach der Kanne und schenkte sich 
ein. Berenice reichte ihr den Zucker. 

Ann fragte: „Vardon? Ist das nicht ein 
französischer Name?“ 

Berenice bejahte. 

Ich fiel ein: „Fräulein Vardon ist Fran- 
zösin.“ 

„Und wie kommen Sie nach New 
York?“ 

Ich erschrak. Es war Gunnar, der ant- 
wortete: „Fräulein Vardon ist die Toch- 
ter eines früheren Bekannten von Eernö."” 


Ann ließ sich nichts anmerken. Nur 
die Art, wie sie zögernd die Zuckerdose 
zurückstellte, verriet mir, daß sie die 
Antwort erst verdauen mußte. Natürlich 
hätte ich ihr jetzt die Geschichte von 
meinem alten Freunde Gustave Vardon 
auftischen können; da ich aber wußte 
daß sie mir doch nicht glauben würde, 
verzichtete ich darauf und sagte nur: 
„Fräulein Vardon kommt aus Efate. Das 
liegt in der Südsee.“ Ich entsann mich, 
daß ich ihr das schon einmal gesagt 
hatte. 


„Und wie fühlen Sie sich in New York?” 


fragte Ann. 

„Danke, es gefällt mir sehr gut.“ 

Eine Zeitlang war es still. Vielleicht 
lag es an meinem schlechten Gewissen 
daß mich die Gesprächspause beunru- 
higte. Ich wandte mich zu Berenice und 
sagte: „Fräulein Dunsford ist Ärztin. Sie 
arbeitet hier an einem großen Kranken- 
haus“, und in scherzhaftem Ton fügte 
ich hinzu: „Ich bin mit ihr befreundet 
um die Arztkosten zu sparen.“ 

Während Berenice sich ein gequältes 
Lächeln abrang, sagte Ann: „Glauben Sie 
ihm nicht, er ist ein verdammter Lügner.“ 
Auch das war scherzhaft gemeint, aber 
dahinter lag eine versteckte Drohung. 
Ich wünschte sie zum Teufel und hoffte 


für seine Besitzer !« 


nur, daß Gunnar, der bereits seine dritte 
Tomate zerteilte, endlich nach oben 
gehen würde. 

Ann fragte: „Wo liegt dieses Efate 
eigentlich?“ 

Gunnar erwiderte: „Es ist eine Insel 
die zu den Neuen Hebriden gehört.” 

Ann: „Ist das in der Nähe von Hawaii?" 

„Nein“, sagte ich rasch, „genau ent- 
gegengesetzt.“ 

Ann sagte zu Berenice: „Hawaii kenne 
ich gut. Ich habe dort einen Urlaub ver- 
bracht. Am besten gefiel mir das Wellen- 
reiten, obwohl ich es nie richtig gelernt 
habe. Reitet man bei Ihnen auch auf der 
Brandung?“ 

Berenice: „Nein, die Wellen sind zu 
kurz. In Hawaii läuft die Brandung ge- 
gen den Wind. Deshalb brechen sich die 
Wellen nicht.” 

Gunnar fragte erstaunt: „Woher weißt 
du das denn?“ 

Ich sah ihre Verwirrung und mtßte 
an die beiden Fotografien denken, die 
ich in ihrem Koffer entdeckt hatte. Sie 
sagte: „Mein Vater hat es mir erzählt.“ 

Ann wandte mir ihr Gesicht zu. „Wo 
hast du eigentlich Herrn Vardon kennen- 
gelernt?” 

„In Paris“, entgegnete ich kurz. 

„Wann war das denn?“ 

„Vor siebenundzwanzig Jahren.” 

„Und jetzt hat dir Fräulein Vardon 
seine Grüße gebracht? Das ist aber 
nett.“ Und zu Berenice: „Wann sind Sie 
in New York angekommen?” 

Ich fing ihren hilflosen Blick auf und 
sagte rasch: „Am Sonntag.” 

„Am Sonntag?“ wiederholte Ann ge- 
dehnt. „War das nicht, als du zu Harry 
nach Mount Vernon gefahren bist?“ 

„Ja“, murmelte ich, ohne aufzublicken. 

„Ihr seid ja so schweigsam“, fuhr sie 
gleich darauf fort und griff nach der Tee- 
kanne. „Ärger in der Redaktion gehabt?“ 

Ich schüttelte den Kopf und begann, 
um sie von Berenice wegzubringen, über 
eine Ausstellung moderner Bildhauerei 
zu sprechen, die in den nächsten Tagen 
eröffnet werden sollte. Ich wollte auch 
Gunnar ins Gespräch ziehen und behaup- 
tete etwas, das, da es nicht stimmte, 
seinen Widerspruch hervorlocken mnßte. 
Doch nahm er den Köder nicht an. Mit 
verdrossenem Gesicht rührte er in seiner 
Teetasse. 
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ein bekömmliches, feines Getränk! 


Has 5 und 10 Ifonnig Überall 


» Einige Beutel FRIGEO-Brausepulver 
‘ hat er auf seinen Wanderungen stets 
# bei sich. FRIGEO ist ja so bequem 
{A zu bereiten und mit frischem Wässer 


HM wirksam 


es hemmt lästige Schweißbildung und verhindert so jeden Körpergeruch 


ODO-RO-DO ist völlig unschädlich. Es wirkt nur 


dort, wo es aufgetragen wird, unterbindet also 
nicht die natürliche und notwendige Transpiration 
des ganzen Körpers — ein sehr wesentlicher 


Vorzug, wie jeder Arzt bestätigen wird! 


ODO-RO-DO wird nur an 


solchen Stellen angewendet, 


wo störender Schweiß und 
Geruch leicht entstehen 
können, besonders 

unter den Armen (auch 
sehr wirksam bei 

feuchten Händen 

und Füßen). 


ODO-RO-DO Kleider und 
Wäsche. Es verleiht Ihnen das Gefühl 
makelloser Sauberkeit und Gepflegtheit. 


ODO-RO-DO gibt es nur flüssig und als Creme, da sich 


diese beiden Anwendungsformen in der ganzen 
Welt am besten bewährt haben. 


0D0-RO-NO flüssig 
„einfach“ (farblos) 
für empfindliche Haut, | RO DO} 


„stark“ (rot) von be- 


sonders anhaltender Wir- 
kung bei starker Transpiration. 
Anwendung: nah dem Waschen 
kräftig abtrocnen, 0D0O-RO-NO auftragen, trocknen lassen 
und mit Wasser nachwaschen. 

0D0-RO-NO Creme, angenehmer Duft, leichte Handhabung. 
Anwendung: leicht in die Haut einreiben, überschüssige 
Creme mit einem weichen Tuch gründlich abwischen. 


In Fachgeschäften erhältlich 
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Peobieren 
goht über Studieren! 


Ob eine Seife gut ist oder nicht, das kann man 
weder von ihrem Preis ablesen, noch kann man 
es aus ihrem Parfüm herausriechen, noch kann man 
es an ihrer Verpackung erkennen. Die Güte einer 
Seife sitzt innen drin und heißt Fettgehalt. Und da 
gibt es nur eins: Ausprobieren ! 

Nehmen Sie zum Beispiel die Dalli-Fettseife. Drehen 
Sie das trockene Stück in Ihrer nassen Hand herum 
oder umgekehrt, die feuchte Seife in Ihrer trocke- 


nen Hand - und dann werden Sie mit Erstaunen fest- 
stellen, daß Sie bei diesem wirklich sparsamsten 
Verbrauch soviel Schaum erzielen, daß Sie sich Ge- 
sicht und Hände damit sauber waschen können. 
Nicht umsonst besitzt ja die Dalli-Fettseife 80 °/o 
Fett. (Und notabene : Reine Fette!) 


Bei längerem Probieren werden Sie außerdem noch 
merken, daß Ihre Haut eine gesunde, geschmeidige 
Frische erhält. Und das ist nicht zuletzt auf den 


Lanolin- und 
Vaseline -Ge- 
halt der Dalli- 


-FEITSEIFE 


» eine reelle Seife - ein reeller Preis« 


DALLI- WERKE, Stolberg Rhl. oe Seit über 100 Jahren 


Deine Hormöne | 
— Dein Leben! 


der Quell kraftvollen Lebens, ist 
«KAOT A» sspitzenprodukt über 30 Hr. 
wissenschaitl. Forschung. aul d_ Gebiet neuzeitl. Hormentherupie. 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Hoar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 


Fach 249/429 


Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten I 
Ober 100000 bearbeitete Hoarschäden beweisen Erfahrung. 


Täglich begeisterte Dankschreiben ! 


u. früh. Altern. - In Apotheken - 100 Drag. DM 8.80 (Silber = 


Mann). Ford. Sie g. Einsendg. v. 50 Fi.d. ausführl. Broschüre 
mit Probe ohne Abs. direkt von der Fabrik pharmez. Präparate : 


MEDICO-PHARMA G.m.b.H. 


07») SINGEN/Hitwl. Postiach 303 


Schön anliegende Ohren 


Wenn Sie wüß- 
ten,wie einf.esist. | 


sichtb. anlieg. zu 
torm., wären Sie 


Gratisprosp. - 
bestell. Sie sof. d. kompl. Verfahr. zu DM 8,50 Nacha..! 


A-O-Be-Laber, (220) Essen 1/57, Schließfach 327 


ä Vaterland) 


MARKENRADER 
direkt ob Fobrik an Private 
Bor- od. 
Gretiskatalog m 


sagte: 
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Ann hörte eine Weile zu, dann unter- 
brach sie mich und fragte Berenice: „In- 
teressieren Sie sich eigentlich für Kuast?“ 


„Ich weiß nicht. Bis jetzt habe ich mich 
nicht damit beschäftigt.” 

„Was wollen Sie denn hier machen? 
Oder sind Sie nur zu Besuch da?” 

„Ih...Herr Laarminen will mich viel- 
leicht bei sich in der Redaktion beschäf- 
Ich fühlte Anns fragenden Blick und 
„Fräulein Vardon wird erst einen 
-Kursus in Schreibmaschine und Steno- 
graphie machen. Dann wird man weiter 
sehen.“ 

„Haben Sie denn Lust dazu?“ fragte 
Ann, und da Berenice nichts sagte: „Das 
paßt doch gar nicht zu Ihnen. Ich kann 
Sie mir beim besten Willen in keinem 
Büro vorstellen. Was meinen Sie, Gun- 
nar?“ 

Er hob den Kopf und zucKte die Ach- 
sel. „Ich habe darüber noch nicht nach- 
gedacht.” 

„Nein...? Komisch.” 

Da war etwas in ihrer Stimme, das 
mir nicht gefiel, aber noch bevor ich sie 
ablenken konnte, fuhr sie fort: „Stimmt 
das eigentlich, daß Sie sich von Harriet 
trennen wollen?“ 

„Haben Sie etwas dagegen?“ fragte 
er herausfordernd. 

Ich wollte etwas sagen, als Berenice 
ihren Stuhl zurückschiebend, aufstand 
Wir sahen alle zu ihr hin. Ihre Augen 
ruhten auf Gunnar. Sehr leise sagte sie 
dann: „Komm, es ist besser, wenn wir 
jetzt raufgehen.” 


„Warum?” hörte ich ihn sagen. In 
seiner Stimme lag verbissene Wut. 

Ich spürte, daß Ann sich einmischen 
wollte, und rief, die Hand auf ihren Arm 
legend: „Sei jetzt still! Darüber können 
wir uns auch später unterhalten.” 

Sie zog den Arm zurück und fauchte: 
„Ich rede, wenn es mir paßt.“ Dann 
wandte sie sich zu Gunnar: „Ja, ich habe 
sogar sehr viel dagegen. Ein Mann, der 
sich benimmt wie Sie, ist in meinen Au- 
gen ein Schuft. Ein Mädchen wie Har- 
riet läßt man nicht sitzen, schon gar 
nicht drei Tage vor der Hochzeit.“ 

Er sprang auf und brüllte: „Das geht 
Sie einen Dreck an! Kümmern Sie sich 
um Ihre eigenen Angelegenheiten.” 

Auch Ann war plötzlich auf den Bei- 
nen. Sie glich einer Furie. Vergeblich 
versuchte ich, sie zurückzuhalten. Sie riß 
sich los und stieß mit einer Heftigkeit, 
die ich noch nicht an ihr kannte, hervor: 
„Sie Feigling! Sie Waschlappen! Glauben 
Sie, daß ich mir von Ihnen den Mund 
verbieten lasse! Zu feige, mit Harriet 
zu reden, schicken Sie Eernö vor.“ Dann 
fuhr sie auf Berenice los, die zu Gunnar 
getreten war und sie erschrocken an- 
starrte. „Und Sie, Sie sind eine ganz 
schamlose Person. Wie kommen Sie 
eigentlich dazu, sich zwischen die beiden 
zu drängen? Wer sind Sie eigentlich? 
Oder glauben Sie, daß ich nicht längst 
weiß, wie man mich hier belügt?” Sie 
drang auf Berenice ein. „Los, reden Sie!” 

Ich sah, wie Berenice langsam zurück- 
wich, wie Gunnar, um die beiden Frauen 
zu trennen, die Hand hob, und dann 
stand Berenice auf einmal am Tisch und 
hielt das lange Brotmesser in der Hand. 
Ein gefährliches Funkeln war in den 
nachtschwarzen Augen. Halb geduct 
schien sie entschlossen, Ann bei der ge- 
ringsten Bewegung anzuspringen. 

Ann war stehen geblieben. Auch Gun- 
nar bewegte sich nicht. Mit einem Aus- 
druck, in dem Angst und Bewunderung 
rangen, starrte er auf Berenice, deren 
gespannte Reglosigkeit mich an ein ge- 
stelltes Raubtier denken ließ. 

Einen kurzen Augenblick war es still 
dann sah ich, wie Ann den Mund öffnen 
wollte, und gleichzeitig hörte ich mich 
wie aus weiter Ferne sagen: „Berenice 
legen Sie sofort das Messer aus der 
Hand!” 


uhneraugen 


Hornhaut, Schwielen und Warzen 
beseitigt schmerzlos und unblutig 


Kukirol in der Tube (wirkt als Schälkur) 1.20 DM. Kukirol-Pflaster 90 Dpf. 
Bei Nichterfolg erhalten Sie den Kaufpreis zurück. Kokirei-Febrik, (17.0) Weinheim 


24 


Die Wolldecke wirkt wärmeregulierend! 


Das ist einer der großen Vorzüge der W.olldecke: Bei geringem Gewicht und kleiner 
Dicke besitzt sie ein großes Wärmerückhaltevermögen. Trotzdem wird der zugedeckte 
Körper gut belüftet. Nicht nur im Winter, vor allem auch im Sommer ist deshalb die 
Wolldecke eine ideale Zudecke. Die steigende Nachfrage nach Wolldecken in den 
Sommermonaten beweist, daß die Verbraucher gleicher Meinung sind. (Eine gute Idee 
übrigens: Wolldecken schenken!). Wenn Sie sicher sein wollen, eine richtige Wolldecke 
zu erhalten, dann wählen Sie im Fachgeschäft ausdrücklich Wolldecken mit dem 
goldenen Siegel „Wertvoll weil Wolle” und der silbernen Waschanleitung. Solche 
Wolldecken schenken Ihnen das beruhigende, stärkende 
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Es muß wohl am Ton meiner Stimme 
gelegen haben — jedenfalls drehten alle 
drei die Köpfe und sahen mich an. Im 
nächsten Augenblick war ich bei Ann. 
Ich packte sie hart beim Arm und führte 
sie aus dem Zimmer. 

Kaum waren wir draußen, begann sie 
zu schimpfen, und sie wollte sich los- 
reißen. Doch ich gab sie erst frei, als wir 
drüben im Wohnzimmer waren. Ich 
weiß nicht mehr, was sie sagte, ich er- 
innere mich nur, daß ich sie noch nie 
so erlebt hatte. Alles, was sie bis dahin 
mit einem Lächeln oder Scherz abgetan 
hatte, fand jetzt Worte. Sie nannte mich 
einen gemeinen Lügner und beschuldigte 
mich der Untreue; sie wüßte genau, war- 
um ich Berenice ins Haus geholt hätte, 
und wenn nichts passiert sei, so nur, 
weil Gunnar mir einen Strich durch die 
Rechnung gemacht hätte. 


Damit kam sie der Wahrheit verdammt 
nah, und weil ich ein schlechtes Gewis- 
sen hatte, verteidigte ich mich lang- 
atmig und ungeschict. Das gab ihr den 
Rest. Sie bekam einen richtigen Nerven- 
zusammenbrud, sie schrie und gebär- 
dete sich wie eine Verrückte, bis sie sich 
schließlich aufgelöst und erschöpft über 
die Couch warf. 


Später begann sie dann zu weinen. 
Es war das erstemal, daß ich sie in Trä- 
nen sah, und während ich hilflos neben 
ihr stand, verfluchte ich in meinem 
Inneren das Geschöpf, dem wir die ganze 
Aufregung verdankten. 

Ich wartete und schwieg, bis sie sich 
etwas beruhigt hatte. Dann holte ich den 
Whisky. Nachdem sie getrunken hatte, 
sagte sie mit einem kläglichen Lächeln: 
„Verzeih, ich bin eine Gans“, und als 
ich widersprechen wollte: „Nur eine 
Gans kann mit einem Kerl wie dir be- 
freundet sein.“ 

Tvpisch für sie war auch, daß sie da- 
nach mit keinem Wort mehr an die Ge- 
schichte rührte. Auch ich vermied es, 
darüber zu reden. Nur beim Abschied 
sagte ich: „Mach dir keine Sorgen, ich 
werde das Mädchen bitten, sich eine 
andere Bleibe zu suchen.“ 

Eine halbe Stunde, nachdem Ann 
gegangen war, kam Gunnar in mein 
Zimmer. Ich sah ihm sofort an, daß er 
etwas Schwerwiegendes auf dem Herzen 
hatte, war aber auf das, was er mir 


dann zögernd eröffnete, nicht gefaßt: er 
wollte ausziehen. 

„Du meinst, Berenice will ausziehen“, 
verbesserte ich ihn. 

„Ja“, sagte er, „sie fühlt sich hier nicht 
wohl.“ 

„Anns wegen?” 

„Ja, und auch deinetwegen.“ 

„Was hat sie denn gegen mich?“ 

„Sie hat das Gefühl, daß du sie nicht 
magst.” 

„Wie kommt sie darauf? Hat sie sich 
näher geäußert?” 

„Nein, aber sie scheint Angst vor dir 
zu haben.“ Er hob die Augen. „Darf ich 
dich etwas. fragen?” 

„Bitte.“ 

„Bist du wirklich mit ihrem Vater be- 
freundet?“ 

„Natürlich.“ 

„Und du hast Berenice bis zu dem 
Tage, an dem sie bei dir erschien, nicht 
gekannt?“ 

„Nein, warum fragst du?“ 

„Weil... Warum hat sie dir eigent- 
lich den Sarong geschenkt?“ 

Ich mußte lachen. „Bist du eifersüc- 
tig?” 

„Unsinn, aber sie tat, als hätte sie 
eine alte Schuld an dich zu begleichen. 
Als ich sie fragte, bat sie mich, nicht in 
sie zu dringen; sie könne nicht darüber 
sprechen.” 

„Albernheiten“, warf ich hin. „Sie hat 
mir den Sarong geschenkt, weil ich ihn 
so hübsch fand.“ Ich bot ihın eine Ziga- 
rette an. Neugierig fragte ich dann: „Wie 
hat sie sich eigentlich nach der Messer- 
geschichte verhalten? Hat sie noch etwas 
über Ann gesagt?” 

„Nein, sie war viel zu erregt, um etwas 
sagen zu können. Später, nachdem sie 
sich etwas beruhigt hatte, bat sie mich 
um Verzeihung; sie hätte die Nerven 
verloren.” 

„Und dann bat sie dich, hier auszu- 
ziehen?” 

„Nein, das tat sie schon heute nach- 
mittag.“ Er runzelte die Stirn. „Komisch, 
aber ich habe dauernd das Gefühl, daß 
sie etwas vor mir verbirgt, irgendein 
Geheimnis; und weil sie besonders ner- 
vös ist, wenn wir mit dir zusammen sind, 
dachte ich, daß du vielleicht etwas weißt. 


Wirklich, bei dir benimmt sie sich immer’ 
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rien 
für die Füße 


Auch Ihre Füße haben Ferien verdient! Die‘ 
Ledersandale, trittfest, elastisch und luftig, 
ist die beste Erholung für sie. 


In Leder bleibt der 


ECHTES 


Fuß gesund! LEDER 


Die 


Versuchen Sie gleich bei Ihrer nächsten Haarwäsche 
das neue und praktische POLYCOLOR-CREME- 
SHAMPOO-PASTELL. Durch diese wirkungsvolle 

Schönheitswäsche wird Ihr Haar gleichzeitig gründ- 
lich gewaschen, sorgsam gepflegt und nach Ihren 
Wünschen farblich getönt. Die Creme-Form macht 

die Anwendung einfach und bequem. Wählen Sie 
unter den verschiedenen Farbnuancen den für Sie 
reizvollsten Ton aus. Die farbtönende Haarwäsche ist 
keine Färbung. Das Haar erhält eine natürlich wirkende 
Tönung, die bei jeder Wäsche erneuert, verändert 
oder nach ünd nach herausgewaschen werden kann. 
Die Wasch -Tönung deckt eine leichte Ergrauung ab.— 
Lassen Sie sich von der TheraChemie, Düsseldorf, den 
ausführlichen Prospekt schicken: 


Das Make-up für Ihr Haar: 


CREME-SHAMPOO 


Original-Tube für zwei 
Wasch-Tönungen DM 1.20 


Zum Färben von stark ergrautem und weißem Haar bietet Ihnen das 
Haus TheraChemie die bekannten POLYCOLOR-Creme-Haarfarben 
und die POLYCOLOR-Haarfarbe Directa, flüssig. Zum Blondieren 
und Aufhellen die praktische und bewährte Blondier-Creme in Tuben. 
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wie ein verängstigtes Tier.” Ich dachte 
an die fehlenden Papiere, an den Namen 
Patrick Gilbert, an die Fotos aus Hawaii 
und fragte: „Hat sie dir nichts aus ihrer 
Vergangenheit erzählt?“ 

„Hat sie denn eine Vergangenheit?“ 

„Woher soll ich das wissen? Wenn du 
es nicht weißt...“ Während er nac- 
denklich vor sich hinstarrte, fuhr ich 
fort: „Wenn du ausziehen willst, bitte 
... Ih kann dich nicht halten.” 

Er hob die Hand. „Versteh mich nicht 
falsch, Eernö, ich will dich nicht krän- 
ken. Aber...“ 

„Du kränkst mich nicht“, unterbrach 
ich ihn. „Du bist frei, zu tun und zu las- 
sen, was du willst. Jeder muß seine Er- 
fahrungen selbst machen, und ich beab- 
sichtige nicht, dir etwas davon abzuneh- 
men. Daß ihr nicht zueinänder paßt, habe 
ich dir bereits gesagt; alles andere ist 
deine Sache. Hast du schon eine Woh- 
nung?“ 

„Nein, und wenn es dir recht ist, blei- 
ben wir noch so lange wohnen, bis ich 
eine gefunden habe.“ 

„Selbstverständlich.Was willsieeigent- 
lich unternehmen?“ 

„Das wissen wir noch nicht. Offen 
gestanden, ich kann sie mir nicht in 
einem Büro vorstellen.“ Er sah mich un- 
sicher an. „Du nimmst es mir also wirk- 


lich nicht übel, wenn ich mir etwas an- 


deres suche?” 

„Aber nein“, erwiderte ich, „und ich 
halte es für besser, daß ihr bis zum Aus- 
zug oben eßt, damit ich euer Glück nicht 
trübe.” 

„Du bist also doch böse.” 

„Im Gegenteil, ich freue mich, daß du 
so glücklich bist.” 

Ein verlegenes Lächeln, dann ging er 


hinaus... 


Es vergingen zehn Tage, in denen ich 
Berenice nicht zu Gesicht bekam. Trotz- 
dem gab es genug Dinge, die mich an 
sie erinnerten. 

Da war zunächst Gunnar, der dafür 
sorgte, daß ich sie nicht vergaß. Nicht, 
daß er von ihr gesprochen hätte, aber 
die Veränderung seines Wesens war be- 
redter als Worte es hätten sein können. 
War er früher in der Redaktion die 
Pünktlichkeit selbst gewesen, so kam er 
jetzt regelmäßig zu spät. und während 
er sonst bis zum Abend am Schreibtisch 
gesessen hatte, ließ er neuerdings seine 
Arbeit schon am frühen Nachmittag im 
Stich. Außerdem hatte das, was er 
schrieb, nichts mehr von dem Schwung, 
der seine Artikel vorher ausgezeichnet 
hatte. Er vergaß Verabredungen, und 
stellte ich ihn zur Rede, so fand er Aus- 
reden, die so dumm waren, daß es sich 
nicht einmal verlohnte, darauf einzu- 
gehen. Oder er entschuldigte sich mit 
Übelkeit und Kopfschmerzen. 

Kam ich abends nach Hause, so emp- 
fing mich Radio-oder Schallplattenmusik, 
und zwar waren es stets sentimentale, 
von der Ukelele begleitete Songs aus 
Hawaii, ein auf Stahlsaiten gezogener 
Südseekitsch, der mich, da sie den Ap- 
parat auf höchste Lautstärke einzustellen 
pflegten, bis in mein Schlafzimmer ver- 
folgte. Drei Abende fand ich mich damit 
ab. Dann schickte ich Mary hinauf und 
ließ um Ruhe bitten. Das hatte zwar zur 
Folge, daß sie leiser spielten, aber da 
es mir zur Gewohnheit geworden war, 
nach oben zu lauschen, störte mich das 


schwache Geräusch fast noch mehr als 
die laute Musik. 

Manchmal gingen sie auch aus. Man 
sollte meinen, daß ich einen solchen 
Abend genossen hätte. Weit gefehlt; ich 
tat dann nichts anderes, als auf ihre 
Rückkehr zu warten. Das Merkwürdige 
nämlich war, daß ich mich, wenn ich zu 
Hause war, dauernd mit ihnen beschäf- 
tigte. 

Während ich mich vorher nie für die 
Küche interessiert hatte, ging ih nun 
häufiger zu Mary, beispielsweise, um 
mich zu erkundigen, ob die neue elek- 
trische Abwaschmaschine zufriedenstel- 
lend funktioniere. Meist kostete es mich 
nur ein Wort, um zu erfahren, was sie 
über Gunnar und Berenice wußte. Da sie 
die Verbindung zwischen den beiden 
verabscheute, war sie sofort bereit, ihrem 
bedrängten Herzen Luft zu machen, 

Einmal war es die Unordnung in Gun- 
nars Räumer, über die sie sich empörte; 
das andere Mal erregte sie sich über die 
neuen Kleider, die Wäsche, die Strümpfe 
und Schuhe, die er für Berenice gekauft 
hatte. Oder sie führte mich in den Kel- 
ler, wo sie mir eine Batterie leerer 
Champagnerflaschen zeigte. 

Anläßlich eines solchen Küchenbesuchs 
war es auch, daß Mary mir erklärte, sie 
lehne es ab, für Berenice und Gunnar 
noch zu arbeiten. Berenice hätte sie be- 
schuldigt, in ihren Sachen herumzuspio- 
nieren. 

Auf meine Frage, wie sie darauf ver- 
fallen sei, meinte sie empört: „Was kann 
ich denn dafür, wenn das Schloß ihres 
Koffers kaputt ist. Als ob mich ihre 
Sachen überhaupt interessieren!” 

Während ich noch betreten nach einer 
Antwort suchte, fuhr sie böse fort: „Über- 
haupt glaube ich ihr kein Wort. Sie wird 
es wohl auch gewesen sein, die die hun- 
dert Dollar gestohlen hat, die Mister Ek- 
ström verloren haben will.” 

Obwohl ich damals denselben Gedan- 
ken gehabt hatte, entgegnete ich: „So 
etwas darf man nicht sagen, Mary, wenn 
man keine Beweise hat.” 

„Das würde ich auch nicht, wenn ich 
nicht zufällig ihr Gesicht gesehen hätte.” 

„Wieso?” 


„Ich putzte gerade die Fenster, als 
Mister Ekström hereinkam und fragte, 
ob nicht einer von uns hundert Dollar 
gefunden hätte. Zufällig sah ich zu ihr 
hin. Sie wurde ganz weiß, und als sie 
merkte, daß ich sie beobachtete, drehte 
sie sich schnell um.“ : 

„Das kam Ihnen vielleicht nur so vor, 
Mary.” 

„Nein, nein“, entgegnete sie mit hef- 
tigem Kopfschütteln. „Ich weiß es genau, 
weil ich sofort dachte: Sicher hat sie ihn 
genommen.” 


Nachdem Mary gegangen war, über- 
legte ich, wie ich mir den fehlenden Be- 
weis beschaffen könnte. Die Gelegenheit 
war günstig, weil Berenice und Gunnar 
ausgegangen waren. Nach einigem Nach- 
denken faßte ich den Entschluß, die Katze 
in einer Mausefalle zu fangen; das heißt, 
ich wollte einen Köder auslegen, der so 
klein war, daß er ihren Verdacht nicht 
erregen konnte. 

Die nächste Frage galt dem Platz. Um 
mich zu orientieren, ging ich in die Diele 
hinaus. 


Während ich mir vorstellte, wie sie . 


hereinkamen, zuerst Berenice, dann 
Gunnar, fiel mein Auge auf den Garde- 
robenspiegel. Gab es eine Frau, die an 
ihm vorbeigehen würde, ohne einen 
Blick hineinzuwerfen? Sekunden später 
hing ein einfach gefalteter Fünfdollar- 
schein über dem Rand des Schirmstän- 
ders. Wer ihn sah, mußte annehmen, daß 
er aus einem an der Garderobe hängen- 
den Mantel gefallen war. 

Gegen elf Uhr hörte ich sie kommen. 
Ich vernahm Stimmen, das Knarren der 
Treppe und das Schließen einer Tür. Ich 
wartete, bis es oben still war, dann ging 
ich hinaus. Ein Blick zur Garderobe — 
der Schein war verschwunden. 
IFORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


Der 


Flasche DM 1.-, 1.50, 2.50, 3.75 und 6.50 


die herrlich braun geworden ist, ohn:- 
quälenden Sonnenbrand — natürlic: 
mit PeKaPe-Totale * 

PeKaPe-Totole (DRP) können Sie sich 
sorglos und behaglich der vollen Sonn: 
aussetzen und werden herrlich braun, den" 


AAreislaufftörungen 


anormaler Blutöruck- Hdernverkalkung 


und vorzeitiges Altern werden mit Hämoskleran zum Schwinden gebracht. Quälen Sie Müdigkeit, 
Benommenbheii Schwindel fühl, Ohrensa 


t, vom Herzen ausgehendes Unbehagen, 


usen, Atem- 


- und Angstge 
not, Gedächtnisschwäche, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit und allgemeine Verstimmung, 
dann Hämoskleran, 


Spezifikum. 
herzstärkende 


Blut: 
das die Adernw 


- und biutdruckregulierende pflanzliche Stoffe 
ände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 215 — sur is 


Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 
Fabrik 


pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


PeKaPe-Totale schützt vor Sonnenbrond 


| 
u N. / 
| ramen| 
| mpe | 
| D 
) 
2 
- 
M 
F 
„DUsseLDOR 
50 
_ 
| 
| 
f Pr AME ee“ 
= 
Flüssigkeit in jedem 
26 


nbrand. 


{IFORTSETZUNG YVCN SEITE 14) 


an die Batterie. Er ist zufrieden. Mit der 
3,7 ist sowieso nichts anzufangen. Die schieht 
zu langsam. Die Zweizentimeter-Spritzen 
aber sind gut genug, um im Notfall noch 
einen von der Alarmstaffel mitzunehmen. 

Neun Uhr fünf. Jarecki zieht die breiten 
Gurten des Fallschirmsitzes stramm über 
Schenkel und Brust und kontrolliert die Ver- 
schlüsse. Dann schiießt er die Ausrüstung 
an. Zuerst den Funksprecher, dann den 
Beschleunigungsschutzanzug, zuletzt die 
Sauerstoffmaske&. Nun noch die Handschuhe. 

Er blickt zu seinem Flügelmann und hebt 
die Hand. Fertig! heißt das. Der nickt. Mit 
dem Maskenrüssel vor dem Gesicht sieht 
er merkwürdig unwirklich aus, wie aus einer 
Zukunftsvision entsprungen. 

Mit einem Blick überprüft Jarecki die In- 
strumente: alles in Ordnung. Seine Hand 
betastet die linke Seite des Fluganzugs, 
unter der künstlichen Haut aus Leder und 
gummiertem Stoff sind die harten Konturen 
der Pistole fühlbar. Lebend würden sie ihn 
nicht wiederhaben ... 

Die rechte Faust stöht nach oben: „Ach- 
tung Start!" — das Alarmzeichen für die 
Mechaniker, sich aus dem Todeskreis der 
Düsen zu begeben. Fünftausend Pferde- 
kräfte werden losbrechen, wenn er den 
Starter betätigt. Fünftausend sind ausrei- 
chend, um einen erwachsenen Menschen auf 
15 Meter Entfernung in den Düsenkanal zu 
wirbeln wie ein Staubsauger eine Feder. 

Jarecki drückt den Starter. Ein dumpfes 
Donnern steigt auf, klingt über in ein rum- 
pelndes Dröhnen, so, als näherte sich ein 
Güterzug. Die Düse arbeitet, steigert die 
Leistung, bis der Ton in. grelles Haulen 
überblendet. Jarecki drosselt und rückt das 
Mikrophon zurecht: „November! — kann ich 
starten?” — November ist das Codewort 
für die Flugleitung. Sofort kommt die Ant- 
wort: 


„Siebenhunderteinunddreißig! — sieben- 
hundertzweiunddreißig! — Sie können star- 
ten!” 

Der Leutnant löst die Bremse und gibt 
Gas. Donnernd und röhrend, Fläche an 
Fläche rasen die beiden Maschinen über 
die Startbahn, lösen sich von dem glatten 
Betonstreifen und steigen steil in den März- 
morgen. 

Neun Uhr sieben. 6000 Meter Höhe. Unter 
ihnen dehnt sich ein buntes, unregelmäßiges 
Schachbrett: Pommern. Sie haben hohe 
Fahrt. Zwei kleine Punkte kommen voraus 
in Sicht: die beiden anderen Mig’s, die 
ihre Geschwindigkeit verlangsamt haben. 

Neun Uhr neun. Über Bordfunk gibt Ja- 
recki dem Flügelmann Anweisung, voran 
zu fliegen. In 200 Meter Abstand schiebt 
sich dessen Maschine an ihm vorbei. Er sieht 
den gedrungenen, energiegeladenen Rumpf, 
das viereckige weiß-rote Muster des pol- 
nischen Hoheitsabzeichens am Seitensteuer. 

Sie fliegen noch immer im Radar-Leit- 
strahl des Flughafens. Unter ihnen tauchen 
kleine, unregelmäßige Flecken auf. Köslin. 
Jarecki überprüft den Kurs. Das war Kosza- 
lin, noch vier Minuten also bis Kolobrzeg. 
—- Ich muß runter, denkt er, so weit als mög- 
lich. Unter Tausend. In dieser Höhe hilft 
ihnen der Radar nichts mehr! Da können 
sie noch so kurbeln. Bei Tausend ist es aus! 


Neun Uhr dreizehn. In der Tiefe wächst 
ein dunkler Punkt: Kolobrzeg — Kolberg! 

Er blickt auf den kleinen roten Auslöser, 
der die Reservetanks abklinkt. Er weibl, wenn 
diese Tanks zur Erde stürzen, ist seine Flucht 
entdeckt. Noch ist er Oberleutnant im Jagd- 
geschwader 2,8 — ein Mig-Pilot auf Trai- 
ningsflug. Nach dem Druck auf den Knopf 
wird er zum Deserteur, zu einem Mann ohne 
Vaterland. 

Er drückt den Auslöser. Der behand- 
schuhte Daumen gleitet ab. Noch einmal... 
Kopf über, wie zwei silberne Tropfen, ver- 
schwinden die Tanks in die Tiefe. 

Nun geht alles sehr schnell und einfach: 
Seitensteuer, Verwindung, die Hand stöht 
den Knüppel nach vorn, in elegantem 
Schwung kippt die Mig über die Fläche 
und stürzt... stürzt... stürzt... 

Sein Körper fällt mit der Maschine. Er 
jagt die Düse auf volle Touren. Der Ge- 
schwindigkeitsanzeiger klettert. Plötzlich 
wird es laut im Kopfhörer. Sehr laut. Das 
sind die andern... 


„November! — November! — Sieben- 
hunderteinunddreißig auf Flucht! Höhe Ko- 
lobrzeg... Kursabweichung 180 Grad ...!” 


„Ja!" schreit der Mann in der stürzenden 
Mig, „ich hol euch Medizin für Papa Sta- 


Zitternd klettert der Geschwindigkeits- 
zeiger: elfhundertzwanzig... elfhundert- 
sechzig... elfhundertachtzig.... Die gelbe 
Nodel schwingt sich in dem rotmarkierten 
Gefahrenbereich: M 1 — die Schallgrenze! 
Noch immer läht er die Düse heulen. Die 
Mig ist für UÜberschall gebaut. Sie muh 
dieser Belastung standhalten. Der Zeiger 
spielt in der Mitte der rotmarkierten Fläche. 


„Raus!" denkt Jarecki — und entläßt die 
Maschine in sanftem Schwung in die Hori- 
zontale. Der Andruck preht ihn wie 
eisernen Fäusten in den Spezialsitz, Schleier 
tanzen vor seinen Augen, doch dann hat er 
wieder die Kontrolle über sich. Flach rast 
die Maschine über das Land, die Straßen, 
die Häuser, der Küste zu... 


„7421... 7391... 7351...” Nacheinander 
ruft die heisere, verzerrte Stimme des 
Platzkommandos die Kennzahlen der an- 
deren: „Flucht verhindern!... Abschie- 
hen!... Operation Krest!” 


Der Himmel ist leer 


Der Mann in der fliehenden Mig lächelt 
in sich hinein. „Operation Krest gleich Ope- 
ration Abschuß... Mit was wollt ihr mich 
abschießen .... mit den Dienstpistolen?”.... 


Wieder ist die Stimme im Kopfhörer: 
„Abflugrichtung feststellen..." Sie hatten 
ihn also bereits aus dem Radar verloren. 
Er wendet den Kopf: der Himmel ist leer. 


— Er hatte die anderen abgehängt. Die- 
sen Sturz machten sie ihm nicht nach. 

Nun gibt es nur noch die Alarmstaffel, und 
vor der hat er einen Vorsprung von min- 
destens fünfzehn Minuten. Ausreichend, um 
in Ruhe auf Bornholm zu landen. Er schal- 
tet sein Funkgerät auf die Alarmwelle Stet- 
tin ein. Es ist alles ruhig. Die Meldung ist 
also noch nicht bei den Russen. 

In weiten weiljen Bogen tauchen vor ihm 
die Schaumstreifen der Ostsee auf. DasLand 
springt zurück. Wasser dehnt sich vor dem 
Bug der Maschine... Und während die 
einsame Mig dicht über den Wellen einer 
kleinen Insel zufliegt, erfüllt den jungen 
Polen Jarecki die Vorahnung der Freiheit. 
Die Hände um den Steuerknüppel geprefjt, 
jagt er einer neuen Zukunft entgegen. 

Jareckis Flucht zum Flugplatz Rönne auf 
Bornholm ist fast schon eine Legende ge- 
worden, als plötzlich ein anderer durch eine 
tollkühne Landung auf Bornholm wieder zur 
Sensation für die westliche Welt wird. Und 
Jarecki erinnert sich: damals in Pommern 
und Westpreußen. Und er sieht ihn wieder 
vor sich, den untersetzten Leutnant mit den 
braunen Haaren, Zdzislaw Jazwinski. 

Auf dem Truppenübungsplatz Halmegaard 
auf Bornholm landet am Morgen des 21. Mai 
der Leutnant Jazwinski mit der zweiten 
Mig, die westlichen Boden erreicht. Der 
Pilot jagt seine Mig krachend über 
Steine und Hügel des Truppenübungsplat- 
zes. Eine Tragfläche bricht ab. Ihm selber 
passiert nichts. Die Landung ist eine Mei- 
sterleistung. Die Eliteschüler Jarecki und 
Jazwinski haben ihre Diplome zu Recht ver- 
dient. Jeder von ihnen hat es durch seinen 
tollkühnen Flug in die Freiheit bewiesen. 
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waren heiß und brannten und 
verschli erten sich 50, daß 
sie vollkommen wund wurden. 
Da las ich eine Anzeige über 
Aktiv-Puder. Obwohl ich skep- 
tisch war, wandte ich ihn an: 
nach kurzem Gebrauch waren 
meine Beschwerden behoben!“ 
So schreibt Frau H. Jürgensen, 
Hamburg, Rothenbaumchaus- 
see ölc. 


Schneider, Höhr-Grenzhausen, 
Auf der Heide 14, schreibt: 
„Von einer Pilzkrankheit an 
den Zehen bin ich durch 
Klosterfrau Aktiv-Puder 

befreit. Auch bei der Haut- 
pflege unserer Kinder ist uns 
dieser Puder unentbehrlich ge- 
worden!“ 

Es ist schon so: in der Kör- 
per- und Fußpflege, aber auch 
bei Pickeln, Abschürfungen 
und Verbrennungen erweist 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


seine außerordentliche Wirk- 
samkeit! 
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DIE WOCHE VOM 28. JUNI BIS 4. JULI 1953 


Auf dem Gebiet der Politik dürfte in diesen Tagen eine bemerkenswerte Aktivität entfaltet 
werden. Am 28./29. VI. könnten neue Gespräche beginnen, die ein weltweites Interesse finden 
würden. Mit Erklärungen einer grundsätzlichen Bereitschaft wird jedenfalls von keiner Spite 
gespart. Fast hat es den Anschein, als glaube man, die Methode betonter Liebenswürdigkeit sei 
ein Zaubermittel, das die großen Probleme automatisch lösen könne und alle Gefahren beseitige. 
Der 3. VII. hat fast für den ganzen Westen ein freundliches Gesicht. Der Osten zeigt sich auf- 
geschlossen. Außerlich auf alle Fälle sieht es für den Juli nicht düster aus. Es fragt sich nur, 


ob der Schein nicht trägt. 
STEINBOCK 


22.--31. Dezember Geborene: Mehr denn 
je haben Sie das beruhigende Gefühl, 
sich Ihre Existenz durch Ihre Leistung sichern 
zu können. Besonders um die Monatswende 
sehen Sie der Entwicklung vertrauensvoll ent- 
gegen. Am 3. VII. könnten Sie, mit sich 


uneins sein. 


1.—9. Januar Geborene: Die Aktivität der an- 
deren scheint beachtlich zugenommen zu haben. 
Es ist Ihnen sicherlich recht. Der 1./2. VII. ver- 
spricht einen Substanzzuwachs, dagegen sieht 
es für den 3. VII. nach einem Zwischenfall aus. 
10.—20. Januar Geborene: Solche Eröffnungen, 
wie man sie Ihnen jetzt macht, hören Sie 
natürlich gern. Sie brauchen auch kein Miß- 
trauen zu hegen. Die Konstellationen des 
28. VI., aber auch des 2. VII., sind besonders 
freundlich. 


WASSERMANN 


Pr/4 21.—29. Januar Geborene: Die Be- 
. ziehungen zu Ihrer Umgebung lassen 
nichts zu wünschen übrig. Am 28./29. VI. wer- 
den Sie verlangt. Für den 3. VII. können Sie 
erwarten, daß man Ihnen etwas besonders 
Schönes sagt. Trotz allem fühlen Sie sich nicht 
ganz wohl. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Daß man 
Ihnen etwas mehr Freiheit gewährt hat, werden 
Sie vor allem am 29. VI. wohltuend empfinden. 
Ein Verzicht, zu dem Sie sich entschließen 
mußten, läßt sich leichter verwinden als Sie 
glauben. 

9.—18, Februar Geborene: Den 30. VI. werden 
Sie wahrsceinlich nicht in sonderlich ange- 
nehmer Erinnerung behalten, Sie befinden sich 
aber im Aufstieg und sollten sich nicht durch 
persönliche Dinge verwirren lassen. 


19.—27. Februar Geborene: Sie dürfen 

sich jetzt keine Extravaganzen leisten. 
Am 30. VI.erscheint es angebracht, nachzugeben. 
Man ist nämlich nicht qewillt, sich jede Ihrer 
Launen gefallen zu iassen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Be- 
ziehung hat sich offenbar sehr eng gestaltet. 
Um so sorgfältiger sollten Sie vermeiden, daß 
darüber etwas in die Offentlichkeit dringt. Der 
1./2. VII. bringt Ihnen Glück. 
10.—20. März Geborene: Lassen Sie sich diese 
quten Tage nicht entgehen. So günstig wie am 
2. VII. stehen Ihre Aktien nicht immer. Für die 
nächsten drei Wocen haben Sie zwar noch 
nichts zu befürchten. Aber danach könnte es 
Verwicklungen am laufenden Band geben. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Sie scheinen 


wieder obenauf zu sein. Wenigstens 
haben Sie das Unangenehme der letzten Zeit 
vergessen und sind auch mit Recht voller Zu- 
versicht. Am 3. VII. ein kleiner Triumph. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihre Position 
ist augenblicklich zwar stark, aber das hindert 
Ihre Gegner nicht, im geheimen weiter gegen 
Sie zu wühlen. Am 3./4. VII. könnten Ihnen 
die besten Verbindungen wenig nützen. 
10.—20. April Geborene: Vermeiden Sie in den 
nächsten 14 Tagen alles, was die gegenseitige 
Abneigung noch vergrößern könnte. Besonders 
am 4. VII. ist ein diplomatisches und vorsich- 
tiges Verhalten oberstes Gebot. Man hat nichts 
Gutes im Sinn. 


STIER 
 21.—29. April Geborene: Es besteht eine 
gewisse Gefahr, daß Sie falsch dis- 


ponieren. Andere würden dann nicht zaudern, 


daraus Kapital zu schlagen. Sie müssen sich auf- 


unruhige Wochen gefaßt machen. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Momentan 


können Sie eigentlich unmöglich etwas aus- 


zustehen haben. Sie erhalten Freundschafts- 
beweise, Machen Sie sich doch nicht dauernd 
so tiefgründige Gedanken um Ihre Zukunft. 
Nur in Ihrer Entschlußfreiheit sollten Sie sich 
einengen lassen. 

10.—20. Mai Geborene: Sie wirken zur Zeit 
ziemlich suggestiv. Erfolge fallen Ihnen in den 
Schoß: 28. VI. und 2. VII. Wenn Sie eine per- 
sönliche Regelung finden, verbesserte das Ihre 
Position noch weiter. 


ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Nach dem 28./ 

29 VI. steht Ihnen auf dem Wege zum 
Ziel nichts mehr entgegen. Sie sind beschwingt 
und glücklich wie lange nicht. Eine Verände- 
rung um die Monatswende wirkt sich zu Ihrem 
Vorteil aus. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Sie machen von 
sich reden, freilich steht nicht fest, ob ein- 
deutig in qutem Sinne. Am 1./2. VII. ist es auf 
alle Fälle angebracht, im Hintergrund zu 
bleiben. Nach der Monatsmitte erfüllt sich ein 
Herzenswunsc. 
10.—20. Juni Geborene: Warum strapazieren 
Sie sich? Sie sollten in aller Ruhe die Zeit für 
sich arbeiten lassen. Ihre Angelegenheiten 
sind in den besten Händen. Also seien Sie auch 
am 2./3. VII. nicht ungeduldia, wenn man Sie 
auf später vertröstet. 


9 21. Juni bis 1. Juii Geborene: Ihre 
””. intensiven Bemühungen der letzten Wo- 
dien tragen nun Früchte. Finanziell dürfte sich 
etwas Zusätzliches ergeben, persönlich läßt 
sich etwas klären. Der 3. VII. ist unfreundlich. 
2.—11. Juli Geborene: Im Umgang sind Sie in 
diesen Tagen ausgesprochen schwierig. Lassen 
Sie sich vor allen Übersteigerungen warnen, 
besonders für den 3./4. VII. Sie gefährden nur 
Ihre bisher quten Beziehungen. Achten Sie auch 
eın bißchen mehr auf Ihre Gesundheit. 


12.—22. Juli Geborene: Sie stellen mit Genug- 


tuung fest, daß man Sie in Ihrer schwierigen ' 


Lage nicht allein !äßt. Der 2. VII. wird Sie sehr 
beglücken. Für den 4./5. VII. werden Sie ab- 
sagen müssen, so leid es Ihnen tut. 


LUOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: An 


Abwechslungen fehlt es Ihnen in diesen 
Tagen bestimmt nicht. Erfassen Sie die Situation 
am 3. VII. richtig, so wird das Ihr Ansehen 
imponierend steigern. Das Wochenende könnte 
allerdings mit einem Rücschlag aufwarten. 
2.—12. August Geborene: Lassen Sie sich das 
Angebot vom 29./30. VI. genau durch den Kopf 
gehen. Schleht werden Sie auf keinen Fall 
fahren, wenn Sie zustimmen. Der 3./4. VII. hat 
ein erfreuliches Resultat. 
13.—23. August Geb : Anschei d zeigt 
man sich zur Zeit nicht besonders aufmerksam 
Ihnen gegenüber. Am 30. VI. behandelt man Sie 
vielleiht sogar ausgesprochen lieblos. In 
wenigen Wochen sind Sie um so mehr gefragt. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Tun Sie alles, um zu verhindern, daß 
an Ihrem guten Willen ein Zweifel aufkommen 
kann. Die persönlichen Spannungen sind offen- 
bar beträctlih. Am 1. VII. macht man T!hnen 
vielleicht unfreundliche Vorhaltungen. 
3.—12. September Geborene: Sie w&öchten auf 
Ihre Kosten kommen. Das ist anscheinend alles, 
was Sie zur Zeit im Sinn haben. Der 1./2. VII. 
ist freilich auch verlockend. Fragen Sie sich 
nur, wohin das führen kann. 


13.—23. September Geborene: Am 28. VI. und 
2./3. VII. hängt für Ihre nächste Zukunft viel 
davon ab, ob Sie standhaft bleiben können 
oder nicht. Lassen sie sich raten, dem Abenteuer 
aus dem Wege zu gehen. Schnell wird es 
schwierig. 


n WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Ihr Unternehmungsgeist ist gewachsen. 
Kleinere Hindernisse, die Ihnen noch im Wege 
stehen, nehmen Sie jetzt spielend. Am 3. VII. 
könnten Sie eine Aufforderung erhalten. 
3.—12. Oktober Geborene: Viel Erfreuliches 
werden Ihnen diese Tage nicht bringen. 
Andererseits liegt aber auch kein Anlaß vor, 
in Pessimismus zu machen. Daß Sie das Einerlei 
Ihres Daseins langweilt, ist verständlich. Am 
29 /30. VI. eine angenehme Unterbrechung. 


13.—23. Oktober Geborene: Sie sollten gestei- 
gert Vorsicht walten lassen. Das gilt sowohl 
in persönlicher wie in gesundheitlicher Hin- 
sicht. Mit der Großzügigkeit Ihrer Kontrahenten 
können Sie leider nicht rechnen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Eine Hoffnung scheint sich nicht zu er- 
füllen. Der 28./29. VI. dürfte jedenfalls den 
anderen recht geben. Hoffentlich verfügen Sie 
über Reserven, denn erstklassige Gelegenheiten 
bieten sich wahrscheinlih erst Ende August. 
2.—11. November Geborene: Für Anfang Juli 
bietet sich etwas an. Um es wahrnehmen zu 
können, werden Sie sich zu einem schnellen 
Entschluß durchringen müssen. Mit Ihren Part- 
nern verstehen Sie sich ausgezeichnet. 


12.—22. November Geborene: Sie dürften allen 
Anlaß haben, um mit Ihren augenbliclichen 
Erfolgen voll zufrieden zu sein. Am 29./30. VI, 
werden Sie freilich einen kleinen Umweg 
machen müssen. Der Juli wird schön für Sie. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Ihr Tempo hat sich in der 
letzten Zeit gesteigert, Sie finden allgemeinen 
Beifall. Am 28./29. VI. und 3./4. VII. werden 
Sie aufs freundlichste aufgenommen. Der 30. VI. 
könnte Sie jedoch ein bißchen mitnehmen. 
2.—11. Dezember Geborene: Man strengt sich 
an, um Sie zu gewinnen. Wenn Sie nichts 
Entscheidendes dagegen einzuwenden haben, 
sollten Sie es mindestens auf den Versuch 
einer Zusammenarbeit ankommen lassen, 
12.—21. Dezember Geborene: Ihre Situation ist 
unverändert. Wir können Ihnen nur wieder- 
holen, daß Sie den anderen Zeit lassen sollten, 
ihre Vorbereitungen, die doch in Ihrem Sinne 
sind, zu treffen. Ende Juli wissen Sie, woran 
Sie sind. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 28. JUNI UND 4. JULI 1953 


Gefühlsbetonte Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie entwickeln einen aus- 
gesprochenen Familiensinn; an ihrer Heimat hängen sie ihr Leben lang. Alle menschlichen 
Probleme nehmen sie sehr ernst, obwohl es ihnen an Witz und Humor nicht mangelt. Im Umgang 
mit anderen zeigen sie sich immer rücksichtsvoll; niemand wird ihnen je vorwerfen können, daß 
sie sich verletzend verhalten oder geäußert hätten. Das Zeitgeschehen übt auf sie einen starken 
Einfluß aus. Aber trotzdem lassen sie sich nicht von ihrem Weg abbringen. Auf äußere Kompli- 
kationen reagieren sie mit so kühler Vernunft, wie man sie ihnen unter normalen Umständen 
gar nicht zutraut. Ihr unermüdlicher Unternehmungsgeist bringt sie weit nach vorn. Die Mädchen 
der Woche, klug, iehend, vom Schicksal begünstigt, dürfen nur nicht ihrem Hang nachgeben, 


den „schwierigeren“ Bewerber zu bevorzugen. 


Urlaubsprobleme 


„Braun werden ist schön, aber mit Ge- 
fahren verbunden. So ein Sonnenbrand 
kann die ganze Erholung verderben.” 
„Sonnenbrand fürckte ich nicht, denn 
ich verwende Delial. Delial bräunt ohne 
Sonnenbrand!” 


Detial nur diejenigen ultravio- 
letten Strahlen des Sonnenlichtes auf 
die Haut einwirken, die ungefährlich 
sind und die gewünschte tiefe Bräunung 
herbeiführen. 

Schnell und schmerzlos bräunt Ihre Haut, 
die durch DBefia® wie von einer unsicht- 
baren Schutzhülle umgeben wird. 


bräunt ohne Sonnenbrand 
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SAGROTAN schafft eine 
Atmosphäre gesteiger- 
ten Wohlbefindens, weil 
es desinfiziert und des- 
\ odoriert, erfrischt und 
» reinigt. Vor allem in den 
kritischen Tagen ist es 
jeder Frau unentbehr- 
lich. SAGROTAN ist 
von angenehmem Ge- 
ruch und im Gebrauch 
äußerst sparsam. In 
Apotheken und Dro- 
gerien schon ab 

DM 1,35 erhältlich. 
Fordern Sie unsere 
Broschüre „Woran 
liegtesdenn?“ an. 


SCHULKERMATRGMBN 
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Vulkan 


Im STERN Nr. 18 vom 3. Mai 
1953 wird in einem Artikel „Wir 
wollen den Schutz der Freiheit 
— aber wir fürchten den Polizei- 
staat!” die sogenannte Opera- 
tion „Vulkan“ behandelt. In 
diesem Artikel wird behauptet, 
daß ich zusammen mit dem 
Präsidenten des Verfassungs- 
schutzamtes, Herrn Dr. John, 
diese Operation geplant habe. 
Ich stelle hierzu fest, daß ich 
von der Sache erst unterrichtet 
worden bin, als die Operation 
bereits im Gange war. Damit 
fallen sämtliche an meine an- 
gebliche Beteiligung geknüpften 
Kombinationen an sich weg. Ich 
möchte jedoch darauf hinweisen, 
daß es beleidigend ist, mir 
zu unterstellen, ih würde an 
irgendwelhen Aktionen mit- 
wirken, lediglih um meinen 
persönlichen Einfluß zu heben. 


Bonn DER STAATSSEKRETAR 
DES BUNDESKANZLERAMTES 
(gez.) Dr. Lenz 


... für nicht schuldig 


Das Gericht hat Frau Dr. med. 
Therese Borchardt im Falle 
meiner verstorbenen Frau Nora 
wegen fahrlässiger Tötung zu 
12 Monaten Gefängnis verur- 
teilt. Es wäre verständlich, 
wenn ich als unmittelbar Be- 
troffener über dieses Urteil 
Genugtuung empfinden würde. 
Ich kann mich aber beim besten 
Willen diesem Urteil nicht an- 
schließen und halte Frau Doktor 
Borchardt am Tode meiner Frau 
für nicht schuldig! 

Es ließe sich noch sehr viel 
über diesen Prozeß sagen, 
Aber was soll ich noch mehr 
darüber schreiben; denn die 
Berichte im STERN waren bis- 
her so ausführlich und vor allen 
Dingen sachlich gehalten — die 
im „Falle Freder* nicht ganz 
zutreffenden Zeitangaben abge- 
sehen (der Krankenwagen kam 
später und ich wartete vor der 
Tür des Krankenzimmers noch 
viel länger auf den Assistenz- 
arzt), daß ich nichts mehr hinzu- 
zufügen brauche. Ich würde Frau 
Dr. Borchardt meine jetzige Frau 
und meine Kinder unbedingt 


wieder anver- 
trauen; denn 
Frau Dr. Bor- 
chardt ist tat- 
kräftig und 
hilfsbereit 
bei meiner 
jetzigen Frau 
und den Kin- 
dern ein- 
gesprungen und hat mich nicht 
abgespeist: „Ich habe keine 
Zeit, ich habe Urlaub und keine 
Sprechstunde! Ich will in die 
Oper fahren, gehen Sie zur 
Vertretung!*” — wie es einem 
sonst wohl öfter ergeht. Denn 
als ich sie zu meiner Frau holte, 
wußte Frau Dr. Borchardt ja 
gar nicht, daß ich der Mann der 
Frau war, an deren Tod sie 
angeblih schuld sein sollte 
oder später schuldig gesprochen 
werden sollte. 


Berlin-Zehlendorf 
Bald geht es los 


Mit außerordentlichem Inter- 
esse habe ich Ihre Artikel über 
Robbey Leibbrand (auf dem 
Bild links neben mir) aelesen 


Erich Freder 


Ich lernte ihn im September 1938 
in der finnischen Sportschule 
Vierumäki in der Zeit dergroßen 
Tschechen - Krise kennen. Der 
Olympiasieger von 193% (Sil- 
berne Medaille im Halbschwer- 


gewicht) sagte mir damals: 
„Hoffentlich gibt es bald Krieg. 
Ich melde mich dann sofort an 
die Front gegen die Engländer. 
Ich hasse sie maßlos!* Ein Jahr 
später traf ich ihn in der Ber- 
liner Deutschlandhalle wieder, 
bei einer Berufsboxveranstal- 
tung kurz vor dem 1. September. 
„Bald geht es los — ich freue 
mich schon darauf!” sagte mir 
Leibbrand. Der Südafrikaner hat 
seine Worte dann ja in ähn- 
liher Form wahrgemacht — wie 
Fe dem STERN gesehen 
abe. 


Osnabrück Heinz Niemeier 


Herz 

Mit großem Interesse lese ich 
den Beriht über Dr. med. 
Therese Borchardt,. Ich verkaufe 
für Blindenkonzerte (Blinden- 
hilfe) Konzertkarten für erblin- 
dete Künstler. Alle 5—6 Monate 
kam ich auch zu Frau Doktor 
Borchardt in Zehlendorf. Nie 
ließ mich Frau Doktor von ihrer 
Tür gehen, ohne für meine 
Blinden etwas getan zu haben. 
Oftmals platzte ich in die über- 
füllte Sprechstunde. Immer hatte 
sie ein leises, gütiges Lächeln, 
und mit einem „Aha“ entrich- 
tete sie ihren Obulus. Kann ein 
Mensch kalt, grausam und un- 
menschlich sein, der ein offenes 
Herz und Hand für leidende 
Mitmenschen hat? Ich sage 
nein. Mit ihrem Sohn, der 
mir einmal beim Sammeln 
die Wartezeit verkürzte, sprach 
ich über Frau Dr. Borchardt. Er 
war von allerhöchster Achtung 
für seine Mutter erfüllt und 
sagte, er wolle ein tüchtiger 
Mediziner werden, um seiner 
Mutter Ehre zu machen! Liebt 
ein Sohn seine Mutter so, wenn 
sie schlecht und egoistisch ist? 
Ich sage nochmals — nein! 


Berlin SW 29 
Frau Gerda Feldheim 


So schwimmt 

uns das Geld davon 
schrieben wir im STERN Nr. 23 
und berichteten über den Ost- 
West-Handel, der zwar durch 
Deutschland hindurchgeht, uns 
selber aber verboten ist. Es 
war in diesem Bericht die Rede 
von Skoda-Traktoren aus der 
Tschechoslowakei, die für Eng- 
land fast täglich in Hamburg 
umgeschlagen werden. Repor- 
ter Torna geriet im ilaien 
leider auf falschen Kurs. Wäh- 
rend die Skoda-Trecker in 
Kisten verpackt über Schup- 
pen 45 rollten, fotografierte er 
am Schuppen 85 einen Waggon 
mit Nordtrak-Traktoren, die für 
Argentinien bestimmt waren. 
Die Firma Norddeutsche Trakto- 
renfabrik Franz Westermann in 
Hamburg-Lohbrügge hat mit 
Ost-West im West-Ost-Handel 
nichts zu tun — natürlich nicht, 
cenn solchen Handel hat man 
uns ja verboten. Das unrichtige 
Bild-Beispiel unserer Reportage 
ändert jedoch nichts an der 
Richtigkeit unserer Schlußfol- 
gerung geachtet 
haben wir dem Reporter ein 
Kapitel Traktorenkunde ver- 
paßt, da wir einsehen, daß so 
etwas heute zur technischen 
Allgemeinbildung — wenigstens 
für Bildberichter — gehört. 

D. Red. 


Ihre Ferienfotos auf GEVAPAN 


Ferienzeit ist die richtige 
Fotozeit. Das Wetter muß 
man freilich nehmen, wie 
es kommt. Aber mit 
Gevapan 33, dem Film 
mit der extrem hohen 
Lichtempfindlichkeit von 
4 DIN,werdenIhnenauch 
an sonnenarmen Tagen 
tadellose Bilder gelingen. 
Übrigens: Gevapan 33 ist 
nicht einmal teurer als ein 
guter Standardfilm, wie 
zum Beispiel Gevapan 277. 


Ge 5306 


Jetzt 


und frei von Körpergeruch 
durch regelmäßiges Waschen 


Diese neue überfettete Seife 
ist mild und duftet herrlich. Sie gibt 


Diese wohltuende Frische jetzt auch für Sie! 


Niemand ist sicher vor lästigem Körpergeruch. 
Wir selbst bemerken ihn meist nicht, die andern eo 
aber sind peinlich berührt. Jetzt können wir auf- 
atmen, denn es gibt Rexona. Diese milde, über- 
fettete Schönheitsseife enthält einen speziellen o 
Wirkstoff,der dieEntwicklung vongeruchbilden- 
den Hautbakterien hochgradig hemmt. Darüber- 
hinausistRexonaeine wundervolleHautpflege ! 


Probieren Sie Rexona ohne Risiko 
Wir sind davon überzeugt, daß Rexono auch 
bei Ihnen Anklang findet. Im Ausnahmefall 
erstatten wir (bei Einsendung des benutzten 


Seifenstückes) Kaufpreis und Porto zurück. 
Dieses Angebot ist befristet bis 31. 8. 1953. 


Sunlicht Gesellschaft - Hamburg 


Regelmäßiges Waschen mit Rexona 

hemmt hochgradig die Entwicklung i 
von geruchbildenden Hautbakterien, 
@® befreit nachhaltig von dem lästigen 
Körpergeruch, 

schenkt auch Ihnen Frische, Schönheit 

und Selbstvertrauen. 

Denken Sie daran, wenn Sie das nächste 

Stück Seife kaufen: Rexona muß es sein! 


DIE NEUE SCHONHEITSSEIFE 
AUS DEM HAUSE SUNLICHT 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


oNcu...Hormonc 


(äußerlich) 


HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel - unschädl.,kein Hun- 
gern - in USA verbreitet. New in 
Europa, da Hormone ersi am 
5.7.52 v. Bundesministerium für 
e genehmigt. 
Ärztl. Gutachten und zahlreiche 


Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küssweltter, New 


York, im nebenstehend. Bilde, 


wenn Sie nur 4 Wochen 


Nur durch den alleinigen Her- 
Leather 


‚New York 19, 


Disch. Niederl.: BAD HARZBURG 26, Postiach, 
erhältlich. Preise mit Prospekt b. Vorauszahlung: 
Normalpacung 7,85 DM, Luxuspackung 
Doppelpacg. 12 


9,— DM, 
‚— DM. Per Nachn. 50 Pig. mehr. 


Wenn sie kein Hühnerauge har‘, 

Wär’ ihre Schönheit erst komplett! 

Wie leicht ist das doch zu erreichen, 

Denn „Lebewohl“*bringt sie zum Weichen! 

®) Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen Ärzten 
Hühneraugen-LEBEWOHL und 

LEBEWOHL-Ballenscheiben. Blechdose ! 


85 Pig. LEBEWOHL-Fußbad gegen 
und Fußschweiß. Schachtel (3 Bäder) 60 Pfg. Zu haben in 
Apotheken und Drogerien. 
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Waagerecht: 
1.derberSpab, 3.Haus- 
tier, 6. kirchlicher Op- 
fertisch, 8. Staat in den 
USA, 10. Papageien- 
art, 11. europäische 
Hauptstadt, 13. Kö- 

chengewürz, 15. Haus- 

Sie treffen sich zum Rendezvous 17. Nebenfluh der 
Mosel, 19. kleines 

Raubtier, 21.nordische 

und trinken Sekt auf » du und du «; Gottheit, 22. schweize- 
—— einer Behälter, 25. 
zwei Herzen brennen lichterloh 9% weiblicher Vorname, 

26. Platz, Stelle, 28. 

Körperteil, 29. Stadt 
beim Glase & in Hessen, 33. Ostsee- 

halbinsel, 34. diplo- 


matisches Schriftstück, 
36. jugoslawischer Po- 
ER litiker, 38. britische In- 
RR sel, 40. kirchliches Ge- 


ee bäude, 41. Sinnes- 
PIKKOLO 


organ, 42. Verkaufs- 
stelle, 43. Kohlenpro- 
nen dukt, 44. Tanzdiele. 
Senkrecht: 1. 
früher berittener Soldat, 2. Gebirgsnische, 4. Singvogel, 5. Nebenfluß der Weichsel, 
6. Gesangstück, 8. Teil einer Feuerungsanlage, 9. Getreideart, 10. Fluß in Ober- 
italien, 12. Monat, 14. Gewässer, 16. männlicher Vorname, 18. bekannter amerika- 
nischer Industrieller (1763—1848), 20. tiefe Zuneigung, 21. Klostervorsteher, 22. Stadt 
an der Donau, 24. Schwermetall, 25. männlicher Vorname, 27. Lebenshauch, 28. Ab- 
schnitt eines Theaterstückes, 30. Höhenzug bei Braunschweig, 31. semitische Gott- 
heit, 32. Stadt in England, 33. Bekleidungsstück, 35. deutscher Fluß, 37. Handlung, 
39. Nebenfluß der Donau. 


Magisches Quadrat Abstrichrätsel 


Der PIKKOLO Aus den Buchstaben: aaa eeeeee ii Ilm nnoo Werg — Mehl — Orgel — 
| nur ECHT rr ss # sind die Wörter der nachstehenden ze. Ritt — Ern — Haut — Oder 
L tung zu bilden und __ Mist — Rauch — Würde 

von HENKELL 1% B % T5 } so in die Felder der _ Bigge — Wesel — Name 

2 dab sie jeweils waa- 

gerecht und senk- Yon den obigen Wörtern ist 

| recht gleichlauten: je ein beliebiger Buchstabe 

3 1. Singvogel zu streichen. Bei richtiger Lö- 

| 2. Laubbaum sung des Rätsels ergeben die 

| 4 3. weibl. Vorname restlichen Wortteile — im Zu- 

| 4. Altestenrat sammenhang _ hintereinander 

| 5 5. Muse der Dicht- gelesen— ein Wort von Dosto- 
kunst. jewskij. 


Nein so was! 


Shikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelfer mit 
240 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus. 


DER PHOTO-PORST 


eitdemich 


ir meine 
empfindliche Haut 
(Cadum benutze, 


ist sie zart 


und glatt / 


- ORDEONS und 
\NSTRUMENTE 


Neuer großer Katalog auch über Radios und 


Lederwaren umsonst! 


Versand direkt an Private SS - MUSIK 
Teilzahlung-bis 10 Monate! MO.- PUCHHEIM 87 


„Meine Haut ist sehr empfindlich 
und wird leicht spröde. Seitdem 


Ferlighaus - Wohnungen liefert kurzfristig in 
= = Ben 97 un ich Cadum gebrauche, ist sie zart, | Machen Sie einen Versuch 
geschmeidig und von jugendlicher Frische.“ auf unsere Kosten. 
. .. . Warum Mietwohnung! Bauen Sie ein ei Kaufen Sie sich noch heute ein 
Die schöne Frisur — Fertighaus, Lieferung kurziristig, sol. beziehbor, | | Cadum enthält nämlich Lanolin, das in die |Stück Cadum - Seife. Sollten 
vom guten Friseur! TE Een EEE Te || Haut eindringt, sie nährt und ihr neues Leben Sie nicht restlos zufrieden sein. 
senden Sie uns das gebrauchte 
Sie kennen doch den Zauber, den a ee ar | gibt. Aber noch etwas: Ihr herrlicher, anhal- | Stück zurück, wir erstotten Ihnen 
eine schöne Frisur ausstrahlt, das und Abzahlungs-Bedingungen. Wespelie durch: . . den vollen Kaufpreis und Ihre 
Ds ee NASSOVIA, Kassel-Ha N 704. tender Duft, von Cadum-Paris komponiert, ee, 
fangen! Pflegen Sie diesen Reiz, bezaubert und umschmeichelt Sie. Palmolive - Binder & Ketels 
wählen Sie sich einen guten Friseur! N Br G.m.b.H., Hamburg #3 
Erkennt auch die beste Dauerwelle, TRIEPAD Markenräder  —.... 55 ” 
entscheidet, ob eine Mildwelle, Ge- Bircht an Pt. 


Spezialräder ab 80 DM 
Storkes Rad, Holbballon 
mit Rückstrahler - Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 

: 106 DM 
Damenfahrrad 110 DM 
Rückgaberecht! Ständig 
Nachbestellungen « Bild- 
Katalog ü. Touren- Luxus- 
Bar-od.Teilzahlung Sport- Jugendräder gratis 


Triepad Fahrradbau 
Paderborn 517 


räte- oder Kaltwelle für Ihr Haor 
das Richtige ist. Für vieleHaarsorten 
sehr geeignet ist die Kolestin-Emul- 
sion, auf Kolestral-Basis, die neve 


WELLA-KALTWELLE 


Ratgeber mit modernen Pariser Frisuren- 
Fotos von Wella-Darmstadt, Abteilung 15 
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mittelamerik. Republik 
Staat in Südamerika 
Strom in Südamerika 
Stadt in Rheinland-Pfalz 
vorderasiatischer Staat 
europäischer Staat 
europäische Hauptstadt 
Bergmassiv in Südtirol 
= Insel im Stillen Ozean 
= Stadt in den USA 

= Stadt in der Türkei 

= Stadt in den USA 

= Stadt in Australien. 


Es sind Wörter der obenstehenden Bedeutung zu bilden. Jeder Buchstabe entspricht 
einer Zahl; gleiche Buchstaben haben gleiche Zahlen. Bei richtiger Lösung des 
Rätsels nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter — von oben nach 
unten gelesen — den Namen einer großen Insel im Stillen Ozean. 
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m 


[77 


Von Stufe zu Stufe 


Aus den Buchstaben: aa c deeeeeehiiim 
nnnnpprrssstt zz sind Wörter der nac- 

stehenden Bedeutung zu bilden und unter Be- 
P nutzung der schon eingezeichneten Buchstaben 
waagerecht in die Felder der Figur einzutragen: 
1. in begrenztem Gebiet ständig herrschende 
Krankheit, 2. Gewichtseinheit, 3. enganschließen- 
des Jäckchen, 4. Teil der Rundfunkanlage, 5. Teil 
des Eisenbahnoberbaus, 6. europä 


ischer Staat. 


Auflösungen !'m nächsten Heit 


Auflösungen aus Heft Nr. 25 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Salat, 4. Panje, 8. Eder, 10. Laus, 11. Teike, 14. All, 
16. UNO, 17. Poe, 18. Astarte, 21. Lupe, 22. Iota, 24. Garonne, 27. Tee, 29. Pan, 3%. Rad, 32. Sesam, 
34. Rute, 35. Amen, 36. Miami, 37. Bluse. — Senkrecht: 1. Sedan, 2. Adel, 3. Art, 5. Ale, 
6. Juno, 7. Essen, 9. Lina, 12. Euterpe ‚13. Korinna, 15. Lauge, 17. Peter, 19. Spa, 20. Ton, 23. Storm, 
25. Oase, 26. Udine, ?8. Etui, 31. Ares, 32. Sem, 33. Mal. 


Deutsche Städte: 1. Landshut, 2. Unna, 3. Dortmund, 4. Worms, 5. Fun 6. Gera, 7. Stendal, 


8. Hamburg, 9. Aachen, 10. Fulda, 11. Erfurt, 


Ludwigshafen. 


12. Neuß; die ergeben: 


Aus drei mach‘ eins: Klapperschlange, Rosengarten, Elektromotor, Unterseeboot, Zielfernrohr, 
Ostfriesland, Trigonometrie, Transformator, Eulenspiegel, Reklamation; die Anfangsbuchstaben 


ergeben: Kreuzotter. 


isches Doppelquadrat: 1. Moses, 2. Orest, 


Mag 
7. Rasen, 8. Adele, 9. Fenek. 


Geleitet von Georg Kleninger 
Gelungene Blockade 
Partie Nr. 173 
Sizilianisch, 
gespielt um die Bremer Meisterschaft 1953. 
Weiß: Kuppe Schwarz: Carls 
1. e4 c5 (Altmeister Carls, ehemals Meister 
von Deutschland, bleibt seiner Tradition treu, 
die Partie, sowohl als Weißer wie als Nac- 
ziehender, stets mit dem c-Bauern zu eröffnen.) 
2. Sf3 g6 (Ein Experiment. 2. . Sc6 oder 
2. .... d6 hätten Schwarz zu weniger ver- 
pflichtet.) 3. d4 cXd4 4. SXd4 Lg? 5. Sc3 (Sehr 
stark ist an dieser Stelle auch nach dem Rezept 
von Großmeister Maroczy 5. c4.) 5. ... Sc6 
6. Le3 Sf6 (Führt zu Komplikationen, die sich 
aber als günstig für Weiß herausstellen. So- 
lider war deshalb 6. ... d6.) 7. SXc6 bXc6 
8. e5 Sg8 9. f4 Sh6 10. Se4 (Ausgezeichnet ge- 
spielt, weil nun der Aufzug des schwarzen 
d-Bauern verhindert ist.) 10... 0-0 11. Dd2 f6 
(Ein Versuch, die schwarzen Mittelbauern in 
Aktion zu bringen, der sih aber dank der 
teinen Spielführung von Weiß als verfehlt 
herausstellt.) 12. Lc4+ Kh8 13. eXf6 eXf6 
14.Sd6 (Der Beginn der Blockade der schwarzen 
Zentrumsbauern, dadurch ist jedes harmonische 
Zusammenspiel der schwarzen Streitkräfte un- 
möglih gemacht, und das bedeutet die Ent- 


DW» oa © 


bed g 
Stellung nach dem 14. Zuge von Weiß 


scheidung.) 14. St5 15. 0-0—0 (Ein grober 
Fehler wäre natürlich 15. SXf7+ wegen 15. 
TXf?7 nebst 16. ... De? mit Fiqurengewinn.) 
15. ... SXd6 16. DXd6 (Nun hat die weiße 
Dame den beherrschenden Blockadeposten be- 
zogen, den sie bis zum Schluß festhält.) 16. 
{5 17. Lc5 (Ein Meisterzug. Schwarz drohte mit 
Df6 sich Entlastung zu verschaffen, das ist nun 
verhindert 17. . Df6? 18. DXf6 TXf6 19. Le? 
und gewinnt.) 17.7 . Te8 18. Thei Te4 (Eigent- 
lich schon eine verzweifelte Ausrede. Aber nach 
Turmtausch könnte Schwarz überhaupt ohne 
Materialverlust nicht mehr ziehen.) 19. TXe4 
!xe4 2. Ld4 (Dieser Zug demonstriert in ein- 
fachster Weise die Hilflosigkeit der schwarzen 
Stellung, Was soll er spielen?) 2. ... De8 
Tel Schwarz gibt auf, gegen die Drohung 
e4 oder LXg?+ es keine Parade. 
Eine tadellos durchgeführte Blockade der 
gegnerischen Zentralstellung, eine feine Lei- 
stung des Turniersiegers. 


3. Sense, 4. Essen, 5. Stenoaraf, 6. Gnade, 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
W.G., männlich, 25 Jahre. 


Die Schrift läßt auf eine solide Grundhaltung 
schließen. Es herrscht Ehrgeiz und kritischer 
Wille, verbunden mit dem nötigen Ordnungs- 
sinn, Schreiber ist sehr korrekt und jederzeit 
darauf bedacht, es seinen Mitmenschen und 
insbesondere Vorgesetzten recht u machen. Er 
ist planvoll und zielbewußt, wenn auch nicht 
besonders energisch, wenigstens nicht nad 
außen hin, in der persönlichen Durchsetzung. 
Schreiber paßt sich den jeweiligen Umständen 
und Vorscriften an: bei aller kritisch Sicht 


en 


und aller persönlichen Empfindsamkeit. Er wird 
ernste Reibungen immer zu meiden versuchen. 

Auc die rein kollegiale Zusammenarbeit ist 
gut, da Schreiber gerecht denkt und aufrichtig 
vorgeht, außerdem auch die nötige Rücksicht 
walten läßt sowie Takt bewahrt. Das schließt 
nicht aus, daß er sich offen ausspricht, wenn ein 
Problem auftaucht. Schreiber ist für klare Ent- 
scheidungen und für genaue Abgrenzung der 
Kompetenzen. Er will persönliche Sicherheit, 
aber auch sachlihe Arbeit und konsequente 
Hingabe, ohne daß man in dieser sachlichen 
Ausübung beeinträctigt wird. Sein Ehrgefühl 
ist ausgeprägt, und er wird sich notfalls sehr 
zur Wehr setzen. 

Die geistige Aufgeschlossenheit und der Sinn 
für rationelles Durcharbeiten der Zusammen- 
hänge machen den Schreib igt, alles 
vorwiegend geistig und vernunftsgemäß regeln 
zu wollen. Das läßt mitunter die Gefühls- 
einstellung zu kurz kommen. 


Hier ausschneiden! ——— 


Wenn Sie mit einer 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumscllages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die 


Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach m. innerhalb 
vier Wochen zarück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 26/53 
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NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


NIVEA-Creme DM 


777 


der Woche 
und Plag 
‚ein‘ Wässer-, und 


-.45, 1.-, 


Froh und unbekümmert kön- 
nen Sie Luft und Sonne ge- 
nießen, wenn die Haut durch 
NIVEA geschützt ist. Lang- 
same Gewöhnung an die 
Sonne ist wichtig, - und: nie 
mit nassem Körper sonnen- 
baden! So gibt NIVEA 
schöne natürliche Hautbräu- 
nung ohne Sonnenbrand. 
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Ostberliner vor dem Columbus-Haus am Potsdamer Platz. Unter den sechs Leuten, die in die 
Dienststelle der Volkspolizei eingedrungen sind, ist einer, der bereits früher im Flüchtlingsstrom 
nach Westberlin kam, aber nun wieder dabei ist: Karlheinz Schäffer (im Fenster, zweiter von rechts) 


ist es so heiß, dab ich Angst habe, zu 

ersticken. Das Fenster kann ich nicht 

aufmachen. Dafür brauchte ich einen 
Schlüssel, und den hat nur der Wacht- 
meister. 

Heute morgen haben sie mich verhaftet, 
zwei Tage vor dem großen Parteitag der 
Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, 
der SED. 

Meine Frau weih nichts von meiner Ver- 
haftung. Meine Freunde werden glauben, 
ich sei auf einer Sitzung. Irrtum. Ich, der 
Spitzenfunktionär der „Freien Deutschen 
Jugend”, Karlheinz Schäffer, 23 Jahre alt, 
sitze in der Haftanstalt der Volkspolizei 
Berlin-Alexanderplatz, Dircksenstraße 16, 
Abteilung V, im dritten Stock. Was wird nun 
geschehen? Ob sie mich schlagen werden? 
Sie müssen mich schlagen, denn sie wol- 
len ja ein Geständnis. Aber ich habe nichts 
zu gestehen, und so werden sie irgend 
etwas aus mir herauspressen müssen. 

Auf dem Flur höre ich jetzt Schritte. Ein 
scheußliches Gefühl ist das: gehen die 
Schritte vorbei? Kommen sie zu mir? Sie 
kommen zu mir. Die Tür fliegt auf. Ein 
Volkspolizist steht vor mir, jünger als ich, 
in schwarzer Uniform mit umgeschnallter 
Pistole. Er macht ein strenges, unnahbares 
Gesicht. Die Hasenscharte in seiner Ober- 
lippe sieht aus wie die Kerbe in einem 
Stück Holz. 

„Los, Schäffer, mitkommen!” Ungeduldia 
rasselt er mit seinem Schlüssel. 

Los, Schäffer, mitkommen. Herrgott, ich 
sollte doch wissen, was jetzt passiert. Ich 
habe es doch sooft miterlebt, wenn auch 
in anderer Rolle. Wir werden in eines der 
vielen nüchternen Zimmer im Erdgeschoß 
gehen. Hinter einem Schreibtisch wird ein 
Kommissar vom Staatssicherheitsdienst sit- 
zen, und von der Wand herunter wird der 
große Stalin freundlich zusehen, wie ich 
mit allen psychologischen Tricks fortschritt- 
licher Vernehmung fertiggemacht werde. 
Und der große Stalin wird nichts dazu 
s 


s muf jetzt vier Uhr sein. In der Zelle 


agen. 

Wir gehen durch das freudlose Haus mit 
seinen eisernen Türen. Ich trage noch mein 
blaues Hemd, bloß die Abzeichen haben 
sie mir abgenommen. Wir treten in eines 
dieser Zimmer, aber dann erlebe ich die 
erste”Überraschung. Hinter dem Schreib- 
tisch sitzt ein alter Bekannter: Genosse 
Alexander, Kommissar des Staatssicherheits- 
dienstes. Soll ich ihm auf die Schulter hauen 
wie früher und mir die pornographischen 
Fotos zeigen lassen, die er immer in der 
Tasche bei sich hat? Nein, das geht nun 
wohl nicht mehr. Ich glaube, ihm ist. es 
peinlich, wie ich nun vor ihm stehe, als Un- 
tersuchungsgefangener, der zu warten hat, 
bis er gefragt wird. Aber dann gibt er sich 
einen Ruck und ein .offizielles Ansehen: 

„Nun, Genosse, die Suche ist doch so, du 
muhi bedenken, dat du, wenn du jetzt mal 
konkret dein Bewuhisein prüfst, zu gewis- 
sen Erkenntnissen kommst ...” 

Parteichinesisch nennt man das bei uns. 

Alexander tut mir plötzlich leid. Er ist ein 
Mann von 40 Jahren, trägt einen zerdrück- 
ten Einheilsanzug aus der HO, und sein 


Berlin, 17. Juni 1953, 11 Uhr. Der Potsdamer 
Platz ist Hauptkampflinie geworden. Ein 
handbreiter Strich auf dem Asphalt trennt 
zwei Welten. Für die eine verhängt der 
Kommandant des sowjetischen Sektors 
zwei Stunden später den Ausnahmezu- 
stand. Es herrscht Kriegsrecht. In der an- 
deren beginnen die Internationalen Film- 
festspiele, und das Olympia-Stadion be- 
reitet sich vor auf das Endspiel um die 
deutsche Fußballmeisterschaft. Friede und 
Krieg sind hart beieinander. Im Columbus- 
Haus am Potsdamer Platz, noch auf Ost- 


Hemd, das an den Kragenecken gestopfi 
ist, hat an verschiedenen Stellen schwarze 
Ränder. Er trägt keinen Schlips, denn er ist 
seit dem Jahre 1945 ein klassenbewußter 
Kommunist. Vorher ungelernter Arbeiter, 
dann hat er ein paar krumme Sachen 
gemacht, und hatte dabei das Pech, 
erwischt zu werden. Der Staatssicherheits- 
dienst stellte ihn vor die Wahl, hinter Schlof; 
und Riegel zu verschwinden oder ein paar 
Nachrichten zu liefern. Nur ein paar ganz 
harmlose Nachrichten. Die Wahl war ganz 
leicht. Alexander hat die Nachrichten gelie- 
tert, und er hat damit viele unbeschoitene 
und unschuldige Menschen dem SSD in die 
Hand gegeben. Ein tüchtiger Mann, dieser 
Genosse Alexander, ein brauchbarer Mann. 
Dumm, unfähig, das Böse, das sie ihm zu 
tun aufirugen, zu erkennen, aber der Parfei 
in blindem Gehorsam ergeben. Er schafft 
es bis zum Kommissar. Er wird weiter Kar- 
riere machen oder sich das Genick brechen. 
Wahrscheinlich macht er erst Karriere und 
bricht sich dann das Genick, denn eines 
Tages wird er zuviel wissen, und dumme 
Menschen, die zuviel wissen, sind genau 
so lästig wie intelligente. Es gibt unzählige 
Alexanders in der riesigen Maschine des 
Staatssicherheitsdienstes. Sie allemüssenletz- 
ten Endes so sein, wie sie sind. Sie müssen 
Böses tun, ohne wissen zu können, dah es 
böse ist. Sie müssen diese ganz verfluchte 
Arbeit verrichten, sie müssen andere Men- 
schen quälen und jagen, und würden sie 
es nicht tun, dann würden sie selbst Ge- 
jagte. Mein Alexander erweckt in mir bei- 
nahe Mitgefühl. Ich möchte ihm gern hel- 
fen, mit dieser Situation fertig zu werden. 

„Genosse Kommissar”, sage ich, „spar dir 
doch deine Rede und erzähle mir endlich, 
was ist denn los.” 

Alexander sieht mich dankbar an. Alex- 
ander sagt mir, dab er jetzt nicht von den 
Gründen, die zu meiner Verhaftung ge- 
führt haben, sprechen will. Das hat Zeil. 
„Übermorgen, am 23. Juli, das weiht du 
ja, ist der dritte Parteitag der SED.” 

Ja, das weihz ich. Ich weih, dab die ganze 
Prominenz versammelt sein wird, die Re- 
gierung und viele Abgesandte aus West- 
deutschland. Die hastig errichtete Werner- 
Seelenbinder-Halle wird erzittern, wenn 
sie Stalin, Pieck, die Ministerpräsidenten 
der Volksdemokratien und alle, die was 
für den Fortschritt tun, hochleben lassen. 

Alexander setzt mir auseinander, dab es 
mit dem Kulturprogramm, das die Freie 
Deutsche Jugend auf dem Parteitag zu 
bieten habe, überhaupt nicht klappt. Er 
sagt, meine Theatergruppe weigere sich, 
ohne mich, ihren Leiter, zu spielen. 

Meine Theatergrupe ist das kulturelle 
Aushöngeschild der ganzen FD) in der Ost- 
zone. Wenn ein Staatsempfang inszeniert 
wird, holt man uns dazu. Wenn die Arbeiter 
der volkseigenen Betriebe in der Zone eine 
kulturelle Spritze bekommen sollen, um sich 
noch mehr abzuschinden, dann ruft man 
uns. Wir müssen Agitationsstücke spielen 
und sollen den Arbeitern schmackhaft 
machen, dab der einzige Segen in der 
Aktivistenschicht liegt. 


STERN veröffentlicht den ersten|g: 
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sten) grofen Bericht von einem, der 7 Jahre drüben mitgemacht hat 


berlinerGebiet,habensechsDemonstranten 
ein Wachlokal der Volkspolizei gestürmt, 
und sie schleudern Telefonapparate, eine 
Fahne und Uniformen auf die Straße und 
zwingen die Volkspolizisten, ihre Waffen 
abzugeben. Unten stehen Tausende und 
bilden eine Gasse. Unter den sechs Demon- 
stranten ist einer,den wir am Abendwieder- 
treffen. Er hockt auf der Erde vor einem 
Steinhaufen. Aus seinem schmutzigen Kopf- 
verband sickert Blut. Sein Hemd ist zerfetzt, 
und vor Schmerzen stöhnt er und preßt die 
Lippen zusammen. „Warst du nicht heute 


mittag dabei?“ fragen wir ihn. — „Haut 
ab!“, stößt er hervor, „haut ab und laßt mich 
zufrieden! Es war eine alte Rechnung... “ 
— „Was für eine Rechnung?“ — Er schreit 
uns an: „Hautab, sag ich, ichwill nicht mehr, 
ich kann nicht mehr... “ Da kommenwelche 
mit einer Bahre. Der mit dem schmutzigen 
Verband und dem zerrissenen Hemd wird 
aufgeladen. Wir gehen mit zur Unfallsta- 
tion und erfahren seinen Namen: Karlheinz 
Schäffer, Jahrgang 1927. Später, in seiner 
Wohnung, holt er aus einer Schublade ein 


nicht reden“, sagt er müde. „Es war zuviel, 
sieben lange Jahre hindurch. Ich habe ver- 
sucht, alles für mich aufzuschreiben. Fragt 
nicht. Ich bin weg von drüben, nicht erst seit 
heute. Aber seit heute weiß ich, daß ich zu 
früh weggegangen bin. Heute mußte ich 
noch einmal rüber, in den Osten, um dabei 
zu sein, wenn sie aufstehen, wenn endlich 
der mit Knüppeln, Ketten und KZs unter- 
drückteSchreinachFreiheithervorbricht.Bei- 
nah hätte es mich erwischt... .‘“ — Die eng- 
beschriebenen Bogen tragen denTitel „Den 
letzten beißen die Hunde“. Hier sind sie. 


Und nun, alsmeine Freunde erfahren haben, 
daß sie mich verhaftet haben, weigern 
sie sich, aufzutreten. Herrgott, ich freue mich 
darüber, und meine Lage ist mir auf einmal 
gar nicht so ernst. Man braucht mich also 
doch. Könnte es nicht sein, daß meine Ver- 
haftung ein Versehen ist oder ein Schreck- 
schuß? 

Soweit bin ich, als der Kommissar Alex- 
ander hinter dem Schreibtisch hervor- 
kommt und Handschellen um meine Ge- 
lenke legt. 

Unten im Hof wartet eine BMW-Limou- 
sine mit zwei Leuten vom Staatssicherheits- 
dienst, einem älteren Mann und einem 
jüngeren, der ein schiechtsitzendes GId- 
auge hat. Beide tragen Regenmäntel, trotz 
der Hitze, und sehen sehr müde aus. Wahr- 
scheinlich schieben sie schon lange Dienst, 
denn beide sind nicht rasiert. Komisch, 
im Film sehen Beamte der Geheimpolizei 
nie so aus wie in Wirklichkeit. Diese beiden 
hier könnten Lohnbuchhalter oder Post- 
schaffner sein. Beim Film hätten sie jeden- 
falls als Kriminalisten keine Chance. 

Außer dem Fahrer ist noch einer im 
Wagen: Georg Silbermann. Schorsch Silber- 
mann hat in der Sowjetunion die Leninschule 
besucht und ist mein Chef. Er sitzt im Kultur- 
sekretariat der FDJ-Landesleitung Berlin. 
Sonst haben wir uns immer sehr laut be- 
grüßt. Jetzt guckt Schorsch an mir vorbei, 
sagt nichts und fummelt nervös an seinen 
Nägeln herum. Armer Schorsch. 

Wir fahren nach Baumschulenweg, zu 
mir nach Hause. Bevor ich vor unserer Tür 
in der Baumschulenstraße 27 aussteige, 
nimmt mir der ältere SSD-Mann die Fesseln 
ab. Er bleibt mit seinem Kollegen und dem 
Fahrer im Auto sitzen. Schorsch kommt mit 
rauf zu uns. Ich klingele. Meine Frau ist 
gerade dabei, den Kleinen zu füttern. Auf 
dem Küchentisch liegt ein Netz mit Tüten 
und Rhabarberstangen. Lilian muß gerade 
vom Einkaufen zurück sein. Ich werfe meine 
Jacke auf die Couch. Hier, in meinen eige- 
nen vier Wänden, kommt mir das, was ich 
in den letzten Stunden erlebt habe, wie 
ein billiger Kriminalschmöker vor. Die Sonne 
scheint durch die Gardinen, die ich gestern 


h. 
Marien 
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Schäffers der Freien 
Deutschen jugend wurde von Peter Frey, dem 
damaligen Vorsitzenden der Berliner 
unterschrieben. Schäffer war seit 1946 Mitglied 


mit meiner Frau nach der Wäsche auf- 
gehängt habe. Aus der Küche riecht es 
nach Rindfleischbrühe. Aus dem Radio klingt 
Tanzmusik. Um diese Zeit spielt immer die 
Kapelle Kurt Henkels. 

„Fertig für heute?” fragt Lilian und küht 
mich. 

Georg sagt: „Wir müssen nochmal weg.” 
Er beeilt sich, mit meinem kleinen Peter zu 
spielen. „Aber Kalle wollte zuvor gern 

s mögen sie meinem Freund Georg 
wohl eingeimpft haben? Er läft 
mich nicht aus den Augen, und ich kann 
nicht ungestört mit Lilian sprechen. Als ich 
in die Badewanne steige, kommt Georg mit 
und hockt sich auf den Klosettdeckel. Er sagt 
noch immer nichts. Allmählich packt mich 
nun doch die Wut. 

„Schrubb mir wenigstens den Rücken!” 
fahre ich ihn an. Schorsch kriegt einen 
Schreck, nimmt die Bürste und scheuert auf 
mir herum, als komme es darauf an, Flie- 
sen von jahrelangem Drek zu reinigen. 
Aber er sagt nichts. 

„Mensch, Schorsch, nun rede doch!” Ich 
schüttele ihn freundschaftlich und will ihm 
kaltes Wasser ins Gesicht spritzen, denn 
er scheint gänzlich abwesend zu sein. Aber 
Georg winkt traurig. 

„Lab doch, Karlheinz”, sagt er „mir ist 
nicht zum Spafen zumute.” Als wir wieder 
in den Wagen steigen, hält mir der Mann 
vom Staatssicherheitsdienst wortlos die 
blanke Acht, die Handschellen, vor die 
Nase. Na schön. 

Es wird eine schweigsame Fahrt. Wie oft 
habe ich diesen Weg mit meinem Dienst- 
wagen gemacht! Durch die Köpenicker Land- 
straße, am Treptower Park vorbei, Schlesi- 
sche Straße, dann, kurz vor der Oberbaum- 
brücke, ein Stück durch den amerikanischen 
Sektor. 

Jede Ecke kenne ich auf dieser Fahrt. Die 
Kneipen unterwegs — wie oft habe ich an- 
halten lassen, wenn wir einen schweren Tag 
hinter uns hatten und ich mit meinem 
Fahrer Jarsch einen gehoben habe. Und 
jetzt! Genau zehn Zentimeter weit kriege 
ich meine Hände auseinander. 


Keine Zeit für Ehe. im juni 1948 heiratete Schäffer das 
FDJ-Mädchen Lilian. Bereits damals war er mit der Partei 
verheiratet. Die ging vor. Heute lebt Karlheinz Schäffer 
mit seiner Frau und seinen zwei Kindern in Westberlin 


Bündel engbeschriebener Bogen. ‚ich will 


Es ist schon fast dunkel, aber immer noch 
sehr warm. Die Gummimäntel meiner beiden 
Begleiter riechen. Mich durghzuckt es plötz- 
lich: wenn wir jetzt die paar hundert Meter 
durch den amerikanischen Sektor fahren, 
und ich würde die Scheibe einschlagen und 
schreien. Dummes Zeug! Ich soll mir vom 
Westen helfen lassen, dessen Politik und 
dessen Methoden ich bekämpfe, vielleicht 
sogar von amerikanischer Militärpolizei, 
diesen Radaubrüdern? Was kann mir schon 
passieren — nichts. Die ganze Geschichte 
wird sich als Irrtum aufklären. Da vorn 
ist die Sektorengrenze. Zwei Westberliner 
Polizisten unterhalten sich mit dem Fahrer 
eines Funkwagens. Vorbei. Wir sind wieder 
im Ostsektor.. 

Gegen zehn halten wir vor dem Hause 
Nr. 14 in der Hosemannstraße. Hier ist der 
Landesvorstand Berlin der Freien Deutschen 
Jugend. Ich bin Vorstandsmitglied und habe 
in diesem Hause mein eigenes Büro. Wir 
gehen alle in mein Zimmer, ich setze mich 
an meinen Schreibtisch. Meine Bewacher 
fallen erschöpft auf die Stühle. 

Schade, daf keiner aus meiner Theater- 
gruppe hier ist. Ein paar Genossen vom 
Kultursekretariat sitzen herum. Auf meinem 
Tisch liegt das Programm für die Kultur- 
veranstaltung am Parteitag der SED. Ich 
ziehe mir die Jacke aus und vergesse, dafz 
ich eben noch Handschellen getragen habe. 
Das hier ist meine Sache, davon verstehe 
ich was. 


Das Kulturprogramm würde in dieser Fas- 
sung vier Stunden dauern. Mindestens drei 
Stunden lang wird außerdem geredet wer- 
den. Das macht dann zusammen sieben 
Stunden. Nein, das halten auch die Linien- 
treuesten nicht aus. Ich finde eine Regie- 
bemerkung: „Die Errungenschaften des sozia- 
listischen Fortschritts könnten durch ein Bal- 
lett veranschaulicht werden.” Auch das noch. 
Ich kann nicht anders, ich muß laut lachen, 
obwohl sie mich alle ärgerlich ansehen. 
Dann streiche ich das Programm auf zwei 
Stunden zusammen. 


Es wird eine turbulente Nacht. Ich baue 
den ganzen Stoff um. Schorsch Silbermann 


„Die Matrosen von Cattaro.‘‘ Karlheinz Schäffer 
(Mitte) spielt den Bootsmannsmaat Rasch, der als Meuterer 
erschossen wird. An diesem 24. Juli 1950 spielte Schäffer 
sein eigenes Leben — bloß das letzte Kapitel stand noch aus 


hilft mir dabei. Im Mittelpunkt des Pro- 
gramms soll unser Stück „Die Matrosen von 
Cattaro” von Friedrich Wolf stehen. Mor- 
gens um vier sind wir fertig und kippen 
vor Müdigkeit fast von den Fühen. Die 
beiden SSD-Leute dösen auf ihren Stühlen. 
Der jüngere schnarcht. Sein Glasauge ist 
nur halb. vom Lid zugedeckt und starri 
mich dauernd an. Irgendwo habe ich ein- 
mal die Worte gelesen: Der Staatssicher- 
heitsdienst schläft nie. 

Wir haben in der Nacht nur über die 
Arbeit gesprochen. Über meine Verhaftung 
ist kein Wort gefallen. Jetzt ist mir das auch 
gar nicht mehr so wichtig. Ich habe eine Auf- 
gabe vor mir, und ich frage mich, ob ich 
die überhaupt lösen kann. An einem einzi- 
gen Tage ein Programm inszenieren, das 
wenigstens acht Tage lang geprobt werden 
mühte! „Die Matrosen von Cattaro” spie- 
len wir im Schlaf. Aber die anderen Punkte 
des Programms? 


Es ist schon hell, als wir durch die men- 
schenleeren Strafen zum Baumschulenweg 
rasen. Es wird wieder sehr warm sein an 
diesem Tag. Die aufsteigende Sonne mali 
auf die Ruinen der Häuser einen goldenen 
Rand. Auf einmal habe ich Appetit auf 
Streuselkuchen. Jetzt möchte ich am liebsten 
vor einem Bäckerladen anhalten lassen und 
ein grofjes Kuchenpaket mitnehmen. Aber 
das ist ja alles Quatsch. 


Schorsch Silbermann legt sich bei mir auf 
die Couch. Als ich aus dem Fenster sehe, 
ist das Auto mit meiner Garde weg. Ich 
gucke Schorsch an und lese die Angsi in 
seinen Augen. Sicherlich haftet er für mich. 
Ich gehe ins Schlafzimmer und lasse die Tür 
auf. Meine Frau ist wach und nimmt mich 
in ihre Arme. 

„Sprich jetzt nicht, wenn du nicht willst”, 
sagt sie. 

Ich kann auch gar nicht sprechen. Eben 
wollte ich es noch tun, aber nun geht es 
nicht mehr. So schlafe ich in Lilians Armen 
ein, und sie weiß nicht, woher die roten 
Streifen an zer 
nen Handgelen- 
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weiß nicht, dab ich ein ‚erledigter Mann 
bin. Karlheinz Schäffer, Spitzenfunktionär 
der FDJ, Kreisvorsitzender, Mitglied des 
Landesvorstandes, Schulleiter — ein ver- 
schworener Kämpfer für die glorreichen 
Ideen des Kommunismus, ein linientreues 
Mitglied der Partei. Karlheinz Schäffer, auf 
dessen Karteikarte im Sekretariat für Per- 
sonalfragen beim Zentralrat der FDJ, beim 
Zentralkomitee der SED und bei der so- 
wjetischen Zentralkommandantur am Karls- 
platz vielleicht schon der Vermerk steht: 
„liquidieren”, und dessen Akte beim Staats- 
sicherheitsdienst womöglich bei den er- 
ledigten Fällen liegt. Jawohl, Genosse 
Schäffer, das alles weil deine Frau nicht. 
Und du selbst wolltest es vor ein paar Stun- 
den auch noch nicht wissen und hast ge- 
glaubt, deine Verhaftung sei nur ein Schreck- 
schuf. Gute Nacht, Genosse Schäffer. Ein 
gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen. 

Nebenan schnarcht Schorsch Silbermann. 
Es ist der 22. Juli 1950. 


Um zehn Uhr sind sie wieder da. Diesmal 
holen sie mich mit der Grünen Minna. Nun 
weih es also auch meine Frau. Ich würde 
ihr jetzt gerne etwas Liebes sagen, aber da 
ist schon der SSD-Mann mit den verfluchten 
Handschellen. Jetzt ist er rasiert, und den 
Regenmantel hat er auch zu Hause gelas- 
sen. Er trägt sogar einen Schlips, rote 
Kunstseide mit weihen Punkten drauf. Unter 
seiner linken Achsel wölbt sich sein Jackett. 
Man könnte denken, er hat eine dicke 
Brieftasche. Aber ich weil es besser, denn 
ich habe meine Pistole auch immer dort 
getragen. Der Mann heißt übrigens Beseke. 
Ich halte ihm die Hände hin wie ein feiner 
Kunde, der im Frisiersalon sitzt und seine 
Hände der Maniküre zur Pflege überläht. 
Wir fahren zur Staatsoper, dem früheren 
Admiralspalast am Bahnhof Friedrichstraße, 
halten im Hof und verschwinden, ohne dab 
uns jemand beobachtet, im Bühneneingang. 
Die Handschellen nimmt mir Beseke wieder 
ab. Hatte er wirklich Angst, ich könnte unter- 
wegs aussteigen? 

Eine Aufregung ist das hier! Jeder schreit, 
jeder rennt planlos herum — weshalb denn 
bloß? Mit einem Freudengeheul stürzen 
meine Freunde auf mich zu. Einer nach dem 
anderen schüttelt mir die Hand. 

„Wer sind denn die beiden Figuren?” 
will der kleine Willi wissen. Er zeigt auf 
meine Wächter. 

„Halt’s Maul”, zische ich und trete ihm 
auf den Fuß. „N’ paar Bekannte von mir.” 

„Du verkehrst aber in feinen Kreisen!” 
sagt Willi unverschämt laut. Willi ist Bäk- 
kerlehrling im Westsektor und hat gewöhn- 
lich die Taschen voll Pfannkuchen, wenn er 
zu uns kommi, um in meiner Gruppe die 
Fanfare zu blasen. 

Jetzt haben mich auch die Genossen von 
der Landesleitung entdeckt, die Funktionäre 


Inge Rosch und Robert Menzel. Der Rosch verdankte Schäffer 
seine Verhaftung. Sie war früher SSD-Spitzel in Aue und kam dann nach 
Berlin, um den Funktionärsopparat der Freien Deutschen Jugend zu 
säubern. Zu dieser Zeit war Menzel Vorsitzender der Berliner FD. 
Er ist mitverantwortlich für die Sprengung des Berliner Schlosses 
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aus dem Zentralrat. Der Zentralrat ist die 
oberste Leitung der Freien Deutschen Ju- 
gend in der Sowjetzone. Wir begrüßen uns 
kühl. Mit verkrampften Gesichtern stehen 
sie vor mir. Manche gehen schnell wieder 
weg. Sie sind also im Bilde. 

Da ist auch der Genosse Bapp, Leiter 
der Kulturabteilung der Berliner SED. Bapp 
ist Mitte vierzig und hat eine gepflegte 
Glatze. Wir haben ihr den Namen „kultu- 
relle Lustwiese des Sialinismus” gegeben. 
Als der Genosse Bapp sieht, dal von der 
ursprünglichen Fassung des Programms, das 
ihm zur Genehmigung vorgelegen hat, 
kaum etwas übriggeblieben ist, wird er be- 
ängstigend rot und brüllt wie ein ange- 
schossener Löwe. 

Eine Panne passiert nach der anderen. 
Für „Die Matrosen von Catiaro” haben wir 
keine Uniformen. Im Hause der Kultur der 
Sowjetunion, hinter dem früheren Ehrenmal 
Unter den Linden, wurde doch neulich 
irgend etwas aufgeführt, wobei Matrosen 
mitgespielt haben. Das fällt mir jetzt ein. 
SSD-Wächter Beseke schickt die Grüne 
Minna hin..Wir kriegen die Uniformen, cber 
auf den Mützenbändern steht nicht „St. Ge- 
org”, sondern „Lustige Möwe”. Es ist zum 
Kotzen. 

Das Rahmenprogramm ist eine Kata- 
strophe. Zu Beginn soll das Zitat aus dem 
Lenin-Poem von Wladimir Majakowski ge- 
sprochen werden. Die letzten vier Zeilen 


heihen so: Hirn der Klasse 
Sinn der Klasse 
Kraft der Klasse 
Ruhm der Klasse 
Das ist die Partei. 

Ich habe diese Worte, die mir jetzt so 
unsagbar sinnlos vorkommen, oft gespro- 
chen. Aber diesmal werde ich es nicht tun. 
In Fesseln bringen sie mich her. Und dann 
soll ich den Ruhm und die Kraft der Partei 
anbeten? Niemals. Mir steigt wieder die 
Wut hoch, und auf einmal habe ich auch 
den Ekel in der Kehle. Welche verlogene 
Komödie ist das doch! Aber nur weiter, 
Genosse Schäffer, nur weiter! Du hast es ja 
so gewollt. 

Der Genosse Hermann Laufköfter soll das 
Lenin-Poem sprechen. Laufkötter hat eine 
Parteischule in der Sowjetunion besucht und 
ist Sachbearbeiter für Kultur im FDJ-Zen- 
tralrat. Ein schmächtiges, blondes Jungchen 
von 25 Jahren. Wenn ich ihn sehe, juckt es 
mich immer, ihn mit einem Arm zu stemmen. 
Er sieht aus wie ein Streber aus der Unler- 
prima, dem seine Kameraden dauernd die 
Jacke vollhauen, weil er sie verpetzt hat. 
Er fummelt an seiner dicken Brille herum 
und hat abgekaute Fingernägel. Wenn er 
zudem bloß nicht so hoffnungslos stottern 
würde. Wie ein Brummer an der. Fensiter- 
scheibe hört sich das an, dieses SSSSsssinn 
der K-k-k-k-lasse. Als er die P-p-p-p-arlei 
endlich heraus hat, gratuliert ihm Schorsch 
„Genosse, du hast dein Soll 


Abends findet die öffent- 
liche Generalprobe des 
gesamten Programms vor 
Berliner FDJlern statt. Alle, 
die da im Parkett und auf 
den Rängen sitzen, kennen 
mich. Als ich auf die Bü 
komme, brüllt das 
Haus „Kalle! Kalle! Kalle!”. 
Besek 


== * denn für sie ist es nicht 
© möglich, an meiner Seite 
zu bleiben. Nur gut, dafs 
wir „Die Malirosen von 
Cattaro” ohne Unterbre- 
chungen spielen können. 
Meine Frau sitzt im Souf- 
fleurkasten. Sie sieht mich 


wirklich gespielt wird. Was 
würden wohl die Zweitau- 
send in der Staatsoper tun, 
falls ich ihnen jetzt zuriefe: 
„Freunde, wenn der Vor- 


werde ich wieder r 
da drüben stehen sie, die 
mich abführen 


Zweitausend wohl tun? 
In dieser Nacht schlafe 


gefahren. Man hat eben 
Fingerspitzengefühl beim 
Staatssicherheitsdienst und 
hat Lilian nicht angeboten, 


Was der recht ist 


ist bei Toni Held aus Hohenkammer billig 


Vergehens gegen die Stroß kehrsordnung hat Toni Held schon 
aßenverkehrsordn 


ung verbietet es einem 
aufzunehmen. 


neben mir in dem vergitterlen Kasten Platz 
zu nehmen. Vielleicht hätte Beseke auch 
nicht die Taktfrage lösen können, ob er 
meine Frau dann auch fesseln solle. 

Schorsch Silbermann schnarcht wieder auf 
unserer Couch. Es ist der 23. Juli 1950. 

* 

Ministerpräsident Grotewohl sitzt in der 
Ehrenloge neben Max Reimann, dem KP- 
Chef aus Wes Hans Jendratzki 
ist da, der Vorsitzende der Berliner SED, 
Walter Ulbricht, der Generalsekretär der 
Partei, Minister, Aktivisten, Helden der Ar- 
beit und viele ierle aus dem Westen. 
In der Mitte der Ehrenloge ihront unser 
Präsident Wilhelm Pieck. Männer in gui- 
nossen im HO-Jackeit ohne Schlips, Salon- 
bolschewisien und demaskierte Proleten. 
Hirn der Klasse, Sinn der Klasse, Kraft der 
Klasse, Ruhm der Klasse, das ist die Partei. 
Jawoll, Genossen. 

Und dann sehe ich Inge Rosch. Ich weil; 
auf einmal, warum ich verhaftet worden 
bin. Wenn ich jemals wieder das Wort Flin- 
tenweib höre, werde ich sofort an sie den- 
ken. Sie ist absioend und doch von der- 
ber Sinnlichkeit. Ein Teufel in der Gestalt 
einer Frau. Durch die Schlafzimmer vieler 
Spitzenfunktionäre hat sie sich hochgear- 
beitet. Der Staatssicherheitsdienst hatte sie 
nach Aue geschickt. Dort sie sich als 
FDJ-Funktionärin, bespitzelle die jungen 
Bergarbeiter und lieferte sie ihren Auftrag- 


Autobusunter- 
Toni hat trotzdem in Unter- 


gebern aus. Vor einiger Zeit wurde sie nah 


Berlin kommandiert, um unsere Landeslei- 
tung zu säubern. Neben ihr sitzt Roberi 
Menzel, der erste Vorsitzende der Berliner 
FDJ. Wir sehen uns kalt und abschätzend 
an, ohne uns zu begrüßen. Die beiden 
machen ein höhnisches Gesicht. Die Rosch 
zischt Menzel etwas ins Ohr, dann lachen 
sie laut und sehen weg. 

„Die Matrosen von Cattaro.” Das ist die 
Geschichte vom Kreuzer St. Georg, auf dem 
1918 im Adriahafen Cattaro eine Meuterei 
ausbricht. Die Offiziere der Kaiserlichen 
Marine wollen weiterkämpfen, obwohl je- 
der Kampf aussichtslos ist und den sicheren 
Tod bedeuten würde. Der Bootsmannsmaa! 
Franz Rasch fordert, die Befehle der Offi- 
ziere zu verweigern. Er hat die Mannschaft 
des Schiffes hinter sich. Die Offiziere der 
St. Georg werden entwaffnet und gefan- 
gengesetzt, aber die übrigen Schiffe der 
Flotte machen nicht mit, sondern richten 
ihre Geschütze gegen den abfrünnigen 
Kreuzer. Rasch steht zum Schluß allein und 
wird erschossen. 

Ich bin dieser Matrose Franz Rasch. Ich 
spiele die Rolle meines Lebens. Es ist gar 
keine Rolle. Ich selbst bin ja Franz Rasch. 

Es ist Totenstille in der Staatsoper. Zwei- 
tausend Menschen halten den Atem an, als 
ich von den Matrosen gefesselt werde und 
ihnen zurufe: „Kameraden, das nächste Mal 
besser!” Dann kommt der Kommandant auf 
mich zu und sagt: „Das ist nun das Ende! 


> 
| 
k 
n 
T 
u 
si 
nehmer, ohne Lizenz unterwegs Fahrg w 
Druck gehalten. „Wegen Vorliegens eines wurde er damals frei 
% gnon Ireien nervös von 
einem Fuß auf den andern. 
| 
N. 2 von unten herauf aus gro- 
- 
Ja, was würden diese 
ich wieder in Baumschulen- 
weg. Meine Frau ist mil 
| 


Um monatlich 10,40 DM billiger als die Bundespost 
kann Toni Helds Autobus die Arbeiter von Unter- 
bruck nach München fahren. Aber Toni darf in Unter- 
bruck nicht halten. Die Haltestelle gilt nur für den 
neidgelben Postbus. Zwölf Arbeiter stellten sich vor 
Toni — und zwar quer über die Straße. Jeden 
Morgen lauerien sie am Strakenrand (Bild oben) 
und zwangen Toni zu stoppen. Vor Gericht wurden 
sie freigesprochen, da ein bewuht rechtswidriges 


Handeln ihnen nicht nachgewiesen werden 


Grund zum Feiern hatten die Unterbrucker. Das Amtsge- 
richt Freising hat entschieden, man könne ihnen nicht nach- 
weisen, daß sie bewußt rechtswidrig gehandelt hätten. „Wir 
werden Toni weiter stoppen“‘, gelobten sie einander beim Bier 


Unten im Parkett sehe ich verschwommen 
Inge Rosch und Robert Menzel. Sie grinsen 
teuflisch. Da reife ich die zusammen- 
gebundenen Hände hoch und schreie hinein 
in die Zweitausend vor mir und spüre, daf 
ich gleich heulen werde, weil ich am Ende 
-. bin, weil das hier mehr ist, als ich ertragen 
kann. Ich schreie den letzten Satz vor meiner 
Hinrichtung, so wie er im Buche steht: 

„Nein, das ist nicht das Ende, das ist der 
Anfang!” 

Wieder sehe ich Inge Rosch und Robert 
Menzel. Sie haben die Augen nieder- 
geschlagen. Es ist noch immer so still, dab 
ich fast Angst vor dieser Ruhe habe. Dann, 
als der Vorhang fällt, bricht der Sturm los. 
Noch niemals habe ich so etwas erlebt. 
Wie Soldaten bei einem Sturmangriff sprin- 
gen sie aus dem Parkett auf die Bühne. Sie 
heben mich auf die Schultern. Sie jubeln, 
schreien und toben, und jedem soll ich die 
Hand schütteln. Aber ich kann doch gar nicht, 
denn meineHände sind ja zusammengebun- 
Jen. Ich bin diesem Sturm wehrlos ausge- 
liefert, und ich merke, daf mir die Tränen 
übers Gesicht laufen. 

Da geschieht etwas Merkwürdiges. Beseke, 
der Mann vom Staatssicherheitsdienst, der 
seit vorgestern auf mich aufpaht wie auf 
einen Koffer mit Banknoten, steht vor mir, 
hilft mir von den Schultern der tobenden 
Zuschauer herunter und zieht mich zur Seite. 
Er bindet den Strick los und sagt: „Tut mir 
leid, Genosse Schäffer. Mein Auftrag ist 


könne. 


nor: Kotzen. Aber du weiht, daf ich es tun 
muß.” 

Er schmeißt den Strick in die Ecke, wendet 
sich ab und geht weg. Auch sein Kollege 
verschwindet. 

Jetzt kommen Inge Rosch und Robert 
Menzel. Jedem einzelnen seiner Gruppe 
gibt Menzel die Hand und bedankt sich. 
Mich übersieht er. Jeder bekommt einen 
Blumenstrauß. Ich krieg keinen. Ich stehe da- 
neben und merke, daß ich gleich wieder 
heulen muß. Da hält mir der kleine Willi 
seine Tulpen hin und sagt: 

„Kalle, du verdienst sie als erster von uns 
allen!” 

Und da ist wieder Robert Menzel, der zu 
dem kleinen Willi mit haferfüllter Stimme 
sagt: 

„Wir beide sprechen uns noch.” 

Neben ihm steht Inge Rosch. Ihr riesiger 
Busen überschattet die ganze Umgebung. Sie 
bückt sich nach ihrem Taschentuch. Einen 
sehr knappen Rock trägt sie. Menzel kriegt 
seine Augen nicht davon los. Vor allen Jun- 


gen und Mädel klopft er ihr kräftig hinten 


drauf und meckert: 

„Deine Beine könnten mich reizen.” 

Die Rosch lacht ihn herausfordernd an und 
zieht ihn weg. 

Meine Frau ist bei mir. Wir stehen allein 
in dem ganzen Trubel auf der Bühne. Es ist 
Pause. Ich weiß, jetzt könnte ich fliehen. 
Jetzt würde es keiner merken. Meine Wäch- 
ter sind weg, Inge Rosch und Robert Men- 


zel sind hinter den Kulissen verschwunden. 
Die Freunde haben sowieso keine Ahnung, 
was los ist. Ich könnte also jetzt mit Lilian 
weg. Aber ich bleibe hier. Ich habe mir 
nichts vorzuwerfen. Lilian sieht mich mit 
durchdringenden Blicken an und ist still. 
Sie überläßt mir allein die Entscheidung. 

Eine Stunde später spreche ich mit Tränen 
in den Augen das Lenin-Poem von Maja- 
kowski. Ich stottere dabei nicht, wie es Lauf- 
kötter tun würde. Ich heule bloß. Hirn der 
Klasse, Sinn der Klasse, Kraft der Klasse, 
Ruhm der Klasse — das ist die Partei. 

* 


In der Nacht bringen sie mich, ohne Hand- 
fesseln, zur Landesleitung in die Hosemann- 
straße. Es wird eine der furchtbarsten Nächte 
meines Lebens. Am nächsten Abend, als 
sie mich endlich gehen lassen, warten drei 
Kommissare des Staatssicherheitsdienstes 
an der Ecke Carmen-Sylva-Straße. Es ist der 


25. Juli 1950. 


Ich hätte gestern abend auf dem Bahnhof 
Friedrichstraße in die S-Bahn steigen kön- 
nen. Lehrter Bahnhof, die nächste Station, 
ist schon Westberlin. Keiner hätte mich zu- 
rückgehalten. Ich bin hier geblieben, und ich 
will versuchen, zu erklären, warum ich hier 
geblieben bin. Es geschah nicht nur des- 
wegen, weil ich von meiner Schuldlosigkeit 
überzeugt gewesen bin. Es ging noch um 
etwas ganz anderes. Ich will jetzt sagen, 
was ich getan habe, und wie es dazu ge- 
kammen ist, ich heute darüber schrei- 


Halt, wir fahren mit. Toni Held, der Fuhrunternehmer aus Hohenkammer, wußte schon, daß ihn jeden Morgen eine „Busfalle“ in 
-Unterbruck erwartete. Zehn Arbeiter und zwei Arbeiterinnen brachten sich ihre Klappstühle mit, stellten sich quer über die Straße und 
stiegen dann bei Toni ein. Mit dem planmäßigen Bus der Bundespost kostet die Fahrt 2,60 DM mehr in der Woche. Tonis Anträge, in 
Unterbruck Fahrgäste aufnehmen zu dürfen, wurden von der Regierung Oberbayerns abgelehnt, Die Arbeiter halfen dem Übel ab FOTOS: PEIS 


ben mubß. Karlheinz Schäffer ist mein richti- 
ger Name. Aber es ist ganz gleich, wie ich 
heihe. Es gibt zehntiausende Karlheinz 
Schäffer, und jeder kann das erleben, was 
ich erlebt habe. Meine Geschichte ist nicht 
alltäglich, aber sie ist auch kein Sonderfall. 
Es ist die Geschichte eines Funktionärs, der 
zuviel weil, um ohne Schuld zu sein, und 
der nicht mafßgeblich genug war, um ver- 
antwortlich zu sein. Allerdings weih ich 
mehr und werde mehr sagen, als es denen 
drüben lieb ist. Ich fürchte nicht für mein 
Leben, obwohl ich weil, man wird zu ver- 
hindern suchen, dafy dies, was ich nun sagen 
werde, an die Offentlichkeit kommt. Ich 
habe mich nicht versteckt, sie können mich 
also finden, wenn sie wollen, und sie kör 
nen mich ausschalten. Aber das wäre zu 
spät. 

Ich weil, wie es da drüben zugeht, ich 
weil, wie sie es machen, um jeden Men- 
schen, auf denen es ihnen ankommt, kaputt 
zu kriegen. Ich habe diese Methoden ge- 
lernt, und ich habe sie anderen beigebracht. 
Ich muß dies alles nun sagen, wenn ich nicht 
vor mir selbst ausspucken will. 


- IM NÄCHSTEN HEFT 
erzählt Schäffer: 
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-Unter einem Regenschirm am Abend waren sich Wren Scynthia, die kleine britische Marinehelferin, und Matrose Iwan vom 
Kreuzer „Swerdlow‘“ bald einig, daß es in England mehr regnet als in Rußland, daß Papyrossi anders schmecken als Navy Cuts und daß 
Tschai und Tea heiß sein müssen. Iwan fühlte beglückt, daß nicht alle Engländerinnen mager sind und daß sich selbst ehemalige Alliierte 
menschlich näherkommen können. Wenn alle Flottentreffen nur zu solchen Feststellungen führen, sollte viel häufiger paradiert werden 


vor zwei Jahren gesunkenen U-Bootes „Affray“, H. M. S. 
„Andrew“, unter Leitung von Lt. Commander Scott (rechts) 
nach einer 3236 Meilen langen Unterwasserfahrt plan- 
mäßig vor Ushant auf. 63 Mann Besatzung hatten vor 
dreizehn Tagen zuletzt die Sonne bei den Bermuda-Inseln 
gesehen. Seitdem hielt sie nur der „Schnorchel“ am Leben 


Überraschung 
Spithead 


Zum Abschluß der Krönungsfeierlichkeiten nahm 
Englands Königin Elizabeth auf ihrer Fregatte „Über- 
raschung“ die Riesenflottenparade von Spithead ab. 


Den Großvater des Bolschewismus wollten die hundert Sowjet-Mariner auf ihrer London-Tour als erstes sehen. Sie fuhren sofort zum Highgote-| 
> i ea wu u Friedhof und schmückten dort das Grab von Karl Marx mit 11 roten Nelken. Später rollten sie durch Londons East End und besahen sich die Arbeiter- 
E Te & ER Ta 1 EN viertel. Die englischen Busfahrer luden sie zum Wodkatrinken in die Sowjet-Botschaft ein. Über ihre Londoner Eindrücke schwiegen sie, nuf 
Königin Elizabeth gewann ihr Herz ganz. An Bord der „Swerdlow‘ empfingen sie ihren alten englischen Freund, den „roten“ Dekan von Cantel- 
a ee van 2 bury mit seiner Familie (links). Dr. Hewlett Johnson wußte von seinen früheren Rußlandbesuchen, was ihm an Gastfreundschaft bevorstund. ie 
eo en KFRRL., 5 Be Obwohl er als Anti-Alkoholiker unzählige Wodkarunden mittrinken mußte, kam er nach Aussagen der Bootsleute überraschend gut über die Runden = 


